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  I. EIN EINMALIGES WAGNIS


  


  Die hohe, aufrechte Gestalt Monsieur de Saint-Denis bewegte sich auf die beiden Männer zu, die im Salon auf ihn warteten.


  »Ich bitte, meine Verspätung zu entschuldigen. Haben sich die Herren bereits bekannt gemacht?«


  »Ich bin soeben eingetreten«, sagte der etwa fünfzigjährige Mann mit dem breiten, verwitterten Gesicht und streckte Saint-Denis seine etwas große Hand hin.


  »Das ist Monsieur Ahlsen«, bemerkte Saint-Denis und begrüßte auch den blondhaarigen, schmächtigen Mann, der sich von seinem Sitz erhoben hatte. »Monsieur Ahlsen war U-Boot-Fahrer und, versteht nicht nur vom Meer etwas, sondern auch vom Tauchen.«


  »Ausgezeichnet«, meinte der andere und reichte Ahlsen die Hand. »Ich heiße Bradford und der Frachter ›Whale‹ aus Southampton ist mein Eigentum. Sind Sie Deutscher?«


  »Ja, ich bin aus Ostpreußen. Meine Familie und mein Heim bestehen nicht mehr. Nach dem Krieg habe ich hier Arbeit gefunden und bin geblieben, aber jetzt ist es damit vorbei.«


  »Lassen wir das!« fiel Saint-Denis ein. »Er ist dem ›Klub der Abenteurer‹ beigetreten und bereit, seine letzte Chance auszunützen. Sie schrieben mir, daß es sich um die Bergung eines gesunkenen Schiffes handle?«


  »Ja, hören Sie!«


  Mit einer Handbewegung lud Saint-Denis die beiden Männer ein, Platz zu nehmen, und Captain Bradford setzte fort:


  »Im siebzehnten Jahrhundert  die genaue Jahreszahl weiß ich nicht  war die spanische Korvette ›Leon marino‹ auf dem Weg von Mexiko nach Europa. Man hatte einen Schatz Montezumas entdeckt, der aus herrlichen, Geschmeiden, Diamanten und Rubinen, Smaragden und Saphiren bestand. Alle diese Schätze, die heute einen ungeheuren Wert repräsentieren, befanden sich an Bord des ›Leon marino‹. Sie wissen, daß das Karibische Meer die Geburtsstätte der Hurrikane ist. Ein solcher Wirbelwind erwischte den ›Leon marino‹ in der Nähe von Havanna, der heutigen Hauptstadt Kubas, etwa zwanzig Seemeilen von der Küste. Er machte mit der Korvette nicht viel Federlesens und schickte sie zu den Fischen hinunter. Durch einen glücklichen Zufall konnten sich zwei Leute der Besatzung retten und die ungefähre Position angeben, wo das Schiff gesunken war. Spätere Lotungen ergaben, daß das Meer dort sechs- bis siebenhundert Meter tief ist. Niemals wäre es einem Menschen eingefallen, die Schätze des gesunkenen Schiffes bergen zu wollen, zumal man nur annähernd den Ort wußte, wo es lag. Vor einiger Zeit hat nun ein bekannter Tiefseeforscher mit dem Schleppnetz dort gearbeitet. Hierbei verfing sich das Netz, und als er es schließlich zerfetzt heraufbrachte, kam ein Stück einer Schiffsplanke mit, auf dem noch die eingebrannten Buchstaben ›rino‹ zu erkennen waren. Ohne Zweifel war das Netz an dem Wrack des ›Leon marino‹ hängengeblieben. Der Kapitän konnte den Ort genau festhalten. Die Lotung zeigte, daß das Meer dort sechshundertzwanzig Meter tief ist. Als ich davon hörte, ließ es mir keine Ruhe und ich setzte mich mit Fachleuten in Verbindung. Nun kann ein Mensch nur bis etwa neunzig Meter Tiefe dem Druck des Wassers standhalten. Man kann ihm nicht Luft unter so hohem Druck zuführen, daß der Wasserdruck ausgeglichen werden würde. Mit einem Metallanzug kommt man auch nicht viel tiefer hinunter, dabei ist der Taucher so unbeweglich, daß er kaum eine Arbeit verrichten kann. Die einzige Möglichkeit ist eine Tiefseekammer.«


  »Aber Sie können doch nicht hinaus? Wie wollen Sie da auf dem Meeresgrund Arbeiten ausführen?«


  »Natürlich kann der Taucher die Kabine nicht verlassen, da er sofort zu Brei zerquetscht werden würde. Es müssen Zangen und Greifer angebracht werden, die von der Kammer aus mechanisch bedient werden können.«


  »Hat man das schon versucht?«


  »Mit Erfolg noch nicht. Mit Tiefseekugeln ist man schon viel tiefer gekommen, aber man hat nur Beobachtungen gemacht und nicht damit gearbeitet. Der Italiener Vassena hat eine Art U-Boot mit solchen Greifarmen konstruiert, aber bei sechshundert Meter riß das Kabel, das es mit dem Mutterschiff verband, und es war davon, zum Glück unbemannt. Die Versuche Professor Piccards sind ja bekannt. Ich habe nun die Absicht, eine solche Tiefseekugel von der Art bauen zu lassen, wie sie Professor Beebe bis zu Tiefen von mehr als neunhundert Meter verwendet hat. Ich muß aber ehrlich gestehen, daß die Aufbringung des Geldes und der Bau der Kugel keine so schwierigen Probleme darstellen wie das Anheuern eines Menschen, der etwas davon versteht und bereit ist, mit einer solchen Tauchkammer auf den Meeresgrund zu gehen.«


  »Und was bieten Sie dafür?« warf Ahlsen ein, der mit gespannter Miene zugehört hatte.


  »Ich zahle tausend Pfund Sterling, gleichgültig, ob der Versuch gelingt oder nicht, und bei einer erfolgreichen Bergung nach Abzug der Kosten fünf Prozent des Erlöses.«


  Ahlsen blickte auf Saint-Denis, als wolle er sich von ihm Rat holen, aber Saint-Denis zuckte mit keiner Wimper. Dann raffte er sich auf.


  »Gut, ich gehe hinunter. Aber ich möchte beim Bau der Kugel dabei sein, denn ich muß mich ihr anvertrauen.«


  Die Augen Bradfords leuchteten auf.


  »Sie nehmen mir damit eine große Sorge ab, ich danke Ihnen. Aber Sie allein genügen mir nicht, es müßte ein zweiter mit hinunter, der nach Ihren Weisungen das Telephon und die Apparate bedient. Er kann jung oder alt sein, nur die Nerven darf er nicht verlieren.«


  Saint-Denis nickte. »Diese zweite Person steht zur Verfügung, wie ich Ihnen bereits geschrieben habe, und ist ebenfalls ein Mitglied des ›Klubs der Abenteurer‹.«


  »Dann ist ja alles in schönster Ordnung!« lachte Bradford und schlug Ahlsen auf die Schulter. »Ich werde die Heuer bei einem Londoner Anwalt deponieren, und daß ich bei einem Erfolg den ›Klub der Abenteurer‹ nicht vergesse, davon können Sie überzeugt sein, Monsieur de Saint-Denis!«


  II. DIE GEHEIMNISVOLLE KONKURRENZ


  


  Die Stahlwerke Pittsburghs sind die größten ganz Amerikas, und zwanzig Prozent des gesamten Stahls des Landes werden in den fünfunddreißig Werken im Raum von Pittsburgh verarbeitet. Ahlsen hielt sich schon geraume Zeit in der zwischen den mächtigen Zuflüssen des Ohio emporgewachsenen, malerisch gelegenen Stadt mit ihren siebenhunderttausend Einwohnern auf, die nur den einen Nachteil hat, daß sie dauernd von einer Rauchwolke überlagert ist. Die ›Allegheny Machinery Company‹ hatte den Bau der Tiefseekugel aus einem einzigen Hauptstück aus Siemens-Martin-Stahl übernommen. Der innere Durchmesser der Kugel betrug anderthalb Meter, die Stahlwandung vier Zentimeter. An einer Seite befand sich die mit einer aufschraubbaren Platte versehene kreisrunde Tür, die gerade weit genug war, um einen schlanken Körper durchzulassen. An den drei anderen Seiten waren je ein Fensterrohr angebracht, die mit einem acht Zentimeter dicken Quarzglas versehen wurden. Das Kabel der Licht- und Telephonleitung wurde durch eine Stopfbüchse am oberen Teil der Kugel eingeführt, an der sich auch der Haken zur Befestigung der Trosse befand. Die Trosse wurde in einer Länge von achthundert Metern mit einem Durchmesser von zweieinhalb Zentimeter drallfrei angefertigt, um ein Drehen der Kugel zu verhindern. An der unteren Seite wurden zwei große Zangen und zwei Greiferarme eingebaut, die in zusammengeklapptem Zustand gleichzeitig den Schlitten darstellten, auf dem die Kugel ruhte. Alles in allem hatte sie ein Gewicht von dreieinhalb Tonnen.


  Ahlsen wohnte der Innendruckprobe bei, die zur vollsten Zufriedenheit verlief.


  »Gott sei Dank!« lachte der Werksingenieur. »Bei der anderen Kugel ist eines der Quarzfenster zersprungen, als wir sie unter einen Druck von hundert Atmosphären setzten.«


  »Sie bauen noch eine zweite Tiefseekugel?« fragte Ahlsen überrascht.


  »Ja, wußten Sie das nicht? Ein gewisser Edward Leecester aus London hat sie bei uns bestellt, aber sie ist kleiner als die Ihre, nur für einen Taucher bestimmt. Er will damit an ein Wrack in den Gewässern um Kuba herangehen.«


  Ahlsen horchte verblüfft auf. »Wissen Sie den Ort?«


  »Nein, wir sollen sie nach Havanna liefern.«


  Ein unbehagliches Gefühl stieg Ahlsen in die Kehle. »Ist sie schon fertig?«


  »Sie wäre es, wenn wir nicht das Mißgeschick mit dem Quarzfenster gehabt hätten. Bis ein neues eingeschliffen ist, wird noch eine Woche vergehen.«


  Ahlsen ging geradewegs auf das Telegraphenamt und sandte ein Blitztelegramm an Bradford. Noch am selben Tag erhielt er die Funkantwort:


  »Bis fünfhundert Pfund bieten, wenn Fertigstellung um einen Monat verzögert wird. Erwarte Sie umgehend mit Tauchkammer in Havanna.«


  Ahlsen traf den Ingenieur nicht mehr im Werk, aber er konnte seine Wohnung erfragen und suchte ihn dort auf. Als Ahlsen seinen Wunsch vorgetragen hatte, begann der Ingenieur zu fluchen.


  »Zu dumm! Hätten Sie das nicht am Vormittag sagen können? Leecester ist heute in Pittsburgh eingetroffen und hat die rasche Besorgung des Quarzglases selbst übernommen. Er weiß, daß die Kugel in Ordnung ist, und ich kann ihm nicht einreden, daß das Einsetzen des Fensters einen Monat dauert. Vielleicht kann ich die Lieferung auf zehn Tage hinausschieben, aber das ist schon das allerhöchste.«


  Als Ahlsen in sein Wolkenkratzerhotel zurückkehrte, ließ sich Edward Leecester bei ihm melden. Er war ein großer, schlanker Mann von etwa dreißig Jahren und hatte ein langes, schmales Gesicht. An der hochgewölbten, klaren Stirn setzte ein scharfgezogener Scheitel an. Seine hellen Augen blickten argwöhnisch auf Ahlsen.


  »Ich habe gehört, daß Sie auch eine Tiefseekugel bauen? Sie werden ja bereits wissen, daß ich den gleichen Auftrag gegeben habe?«


  »Allerdings. Sie haben die Absicht, ein Wrack bei Havanna zu bergen?«


  »Ja. Und darf ich Sie fragen, mit welchen Plänen Sie sich tragen?«


  »Ich mache bei den Bermudainseln Tiefseeforschungen.«


  »Wozu brauchen Sie da Greifer und Zangen?«


  »Ich will Gesteinsproben heraufschaffen.«


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Für die Academie francaise.«


  Über Leecesters Gesicht ging ein Lächeln. »Ich dachte schon für Bradford.«


  Da fiel sein Blick auf das Telegramm, das offen auf dem Tisch lag. Seine Augen flogen über die Unterschrift.


  »Bradford?! Also doch Bradford?«


  Sein Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Grimasse. Ahlsen riß das Blatt an sich und zerknüllte es.


  »Das geht Sie gar nichts an, ich kann tun und lassen, was ich will!«


  »Das werden wir ja sehen!« zischte Leecester. »Was verlangen Sie für die Kugel? Ich biete Ihnen das Doppelte von dem, was Bradford zahlt!«


  »Ich bin nicht bestechlich. Sehen Sie, daß Sie weiterkommen!«


  Leecester biß die Zähne aufeinander und ballte die Fäuste.


  »Ihr verdammte Bande!«


  »Hinaus!« brüllte Ahlsen den um einen halben Kopf größeren Mann an.


  Im nächsten Augenblick traf ihn ein Kinnhaken mit solcher Kraft, daß er wie ein Stück Holz zusammenbrach.


  III. EIN MANN NAMENS MÖHRING


  


  Als Ahlsen das Zollgitter am Molo San Franzisko passierte, schlug ihm der unvorstellbare Lärm entgegen, der Havanna vor allen amerikanischen Städten auszeichnet.


  Er rief rasch ein Taxi und ließ sich zum Hotel Barcelona bringen. Der Portier sagte ihm, daß Mister Bradford bereits angekommen sei und ein Zimmer für ihn bestellt habe. Er selbst sei auf seinem Frachter geblieben, aber ein Begleiter Bradfords wohne auch im Hotel. Auftragsgemäß werde er Bradford von seinem Eintreffen sofort in Kenntnis setzen.


  »Ist der andere Herr jetzt im Hotel?«


  »Ja, Herr Möhring hat Zimmer fünfunddreißig, dritter Stock.«


  Ahlsen ließ sich sein Zimmer zeigen und suchte dann Möhring auf, in dem er seinen Tauchkollegen vermutete. Möhring  der Name klang deutsch. Sollte er auch ein Deutscher sein? Er klopfte an der Tür und hörte wirklich das deutsche Wort »Herein!« Erfreut trat er ein. Er war aber überrascht, einen jungen Burschen von kaum zwanzig Jahren vorzufinden, dessen blasses, offenes Gesicht mit den dunklen Augen und dem schwarzen, zurückgekämmten Haar ihn freundlich anlächelte.


  »Wir haben Sie für heute erwartet, Herr Ahlsen«, sagte er mit einer weichen Stimme und streckte ihm die Hand hin.


  »Wollen Sie vielleicht mit mir tauchen?« lachte Ahlsen.


  »Ich habe die Absicht.«


  »Dann gehören Sie auch zum ›Klub der Abenteurer‹?«


  »So wie Sie. Monsieur Saint-Denis hat mir Ihre Geschichte erzählt. Die meine klingt nicht viel anders. Ich stamme aus Breslau und blieb beim Rückzug der Deutschen in Paris zurück. Da ich Französisch und Englisch gut beherrsche, brachte ich mich bisher als Dolmetscher durch, aber jetzt ist es aus damit und ich bot mich Saint-Denis an.«


  »Sind Sie sich auch klar, daß wir mit einem Fuß im Grab stehen, wenn wir die Versuche aufnehmen?«


  »Ich weiß, die Kugel kann von dem ungeheuren Druck zerquetscht werden, die Trosse kann reißen, der Sauerstoff ausgehen und so weiter. Andererseits winken tausend Pfund und damit die Möglichkeit, eine Existenz zu gründen.«


  »Das sind meine Erwägungen, ich bin nicht mehr jung, aber Sie sind doch erst siebzehn oder achtzehn Jahre alt, vor Ihnen liegt noch das ganze Leben!«


  Der Junge lachte bitter auf. »Herzlichen Dank für dieses Leben! Für einen Schieber bin ich zu jung, zu einem Lustknaben habe ich keine Eignung, und, eine anständige Beschäftigung kann ich nicht finden. Nicht einmal Saint-Denis konnte mir als Ausländer Arbeit verschaffen, und von Unterstützungen kann ich nicht dauernd leben. Aber reden wir von etwas anderem! Haben Sie die Kugel mitgebracht?«


  Eine Stunde später polterte Captain Bradford mit der gleichen Frage in das Zimmer.


  »Ich habe die Ausladung überwacht. Sie liegt wohlverpackt am Molo und Sie können sie sofort übernehmen.«


  »Ausgezeichnet, herrlich! Und Sie haben alles mitgebracht, was dazu gehört?«


  »Wie wir vereinbart haben. Für Winden haben Sie gesorgt?«


  »Sind bereits aufmontiert. Außer der Besatzung des Dampfers habe ich noch zwanzig Männer als Bedienungsmannschaft angeworben, zum Teil schon von England mitgebracht. Aber nun erzählen Sie, wie es mit der Kugel Leecesters steht!«


  »Ich hatte mit dem Burschen eine schwere, Auseinandersetzung und er schlug mich nieder.«


  »Das soll er mir zahlen! Was hat dieser Seeräuber gesagt?«


  »Wir wären eine niederträchtige Bande.«


  »Unerhört! Ich wendete mich vertrauensvoll an ihn, weil ich hoffte, ihn als Taucher gewinnen zu können, und verriet ihm dabei alles. Ich möchte nur wissen, wo der Kerl das Geld hernimmt, um eine solche Expedition auszurüsten. Wann müssen wir ihn erwarten?«


  »Der Ingenieur hat mir nur eine Verzögerung von zehn Tagen zusagen können. Da Leecester leider weiß, daß wir schon mit der Arbeit beginnen, wird er sich vermutlich sehr beeilen, auch bald hier zu sein.«


  »Das kann ja nett werden! Wir dürfen keinen Tag verlieren! Kommen Sie sofort mit mir, damit ich alles an Bord nehmen kann, und, morgen früh stechen wir in See!«


  IV. DER ERSTE VERSUCH


  


  Als am nächsten Morgen der Sonnenball knapp neben der Küste aus dem Meer heraufstieg, dampfte der »Whale« bereits aus dem Hafen hinaus. Es regte sich kein Lüftchen, und das Meer zeigte eine lange, träge Dünung. Der Bug des »Whale« war ganz freigemacht worden. Einer der am Mast befestigten Ladebäume war für die Führung der Trosse hergerichtet worden. Die Trosse selbst war auf der großen Zehntonnenwinde, die vom Kesselhaus aus betrieben wurde, aufgespult. Das Kabel für Licht und Telephon, das ebenso dick war wie die Trosse, lag in großen Schleifen, zum Wegfieren bereit, an Deck. Und unter dem Laderaum stand die Tiefseekugel, auf deren glänzend weißem Anstrich sich die Sonne spiegelte.


  Ahlsen und Möhring, die erst am Morgen an Bord gekommen waren, lernten die Bedienungsmannschaft kennen. Der Deckoffizier, der Verbindungsoffizier zwischen Taucher und Deckoffizier, der Telephonist und zwei Deckarbeiter waren englische Seeleute, die übrigen Eingeborene und Mulatten aus Havanna.


  Mehrere Stunden ging bereits die Fahrt dahin, als fern am Kimm zwei Korallenriffe auftauchten. Bradford ließ die Maschinen stoppen und machte eine Ortsbestimmung. Dann nickte er zufrieden und rief Ahlsen zu sich auf die Kommandobrücke.


  »Wollen Sie zuerst eine Probeversenkung der Tauchkammer machen oder wollen wir mit der Feststellung des Liegeplatzes des Wracks beginnen?«


  »Wenn es Ihnen recht ist, wollen wir die Kugel hinunterlassen. Sollte sie nicht dicht sein, dann können wir uns die weitere Arbeit ersparen.«


  Bradford war einverstanden und die Kugel wurde über Bord geschwenkt und in das Meer gelassen. Ahlsen stand mit der Uhr in der Hand bei der Winde und kontrollierte die Zeit. In einer Minute spulten sich fünfzehn Meter ab. Alle zwanzig Meter wurde das Kabel mit einer Klammer an der Trosse befestigt, damit es sich nicht um die Trosse wickeln konnte. Die Maschinerie klappte vorzüglich, alles lief wie am Schnürchen. Unter Berücksichtigung der Zeit für das Anheften des Kabels dauerte es eine Stunde, bis die Kugel auf sechshundert Meter hinuntergelassen worden war. Dann setzte sich die Winde kreischend in entgegengesetzter Richtung in Bewegung. Zum Aufspulen der Trosse war eine Minute für zehn Meter erforderlich. Nach einer weiteren Stunde tauchte die Tiefseekugel wieder aus dem Meer auf. Zerdrückt war sie also nicht worden. Als sie an Bord gedreht wurde, bemerkte aber Anisen sofort, daß sich in der Kabine Wasser befand. Aus dem Gewinde der Tür spritzten feine Wasserstrahlen heraus. Die Tür war nicht fest genug zugeschraubt gewesen! Durch die kleinen Fenster konnte man das Wasser brodeln sehen. Es stand unter dem ungeheuren Druck, der in der Tiefe herrschte, und die eingeschlossene Luft hätte kein Mensch atmen können. Vorsichtig wurde die Tür losgeschraubt. Immer mehr Wasser und Luft zischten heulend heraus, schließlich wurde die zweihundert Kilogramm schwere Stahlplatte von der letzten Windung losgerissen und schoß, wie aus einer Kanone abgefeuert, mit einer explosionsartigen Detonation, von einem dicken Strahl des komprimierten Wassers gefolgt, über Deck. Hätte sie nicht an den Mast geschlagen, so wäre der Aufbau schwer beschädigt worden.


  Ahlsen und Möhring blickten sich mit farblosen Gesichtern an. Sie sahen das Schicksal vor sich, das sie erwartete, wenn in größerer Tiefe plötzlich Wasser eindrang. Aber auch alle anderen erkannten, was es hieß, in jene Tiefen vorzudringen, und die gute Stimmung war verflogen.


  Als die Kugel vollständig entleert und ausgetrocknet worden war, wurden die Windungen der Tür mit Bleiweiß abgedichtet und der Versuch fand seine Wiederholung. Wieder dauerte es zwei Stunden, bis die Kugel an Bord gehievt werden konnte. Diesmal war sie vollständig trocken, und Ahlsen nickte befriedigt.


  »Wir sind nun bereit«, erklärte er dem Captain mit etwas unsicherer Stimme. »Sie können jetzt das Wrack suchen.«


  Das Schiff war inzwischen vom Golfstrom abgetrieben worden und Bradford machte wieder das Besteck und zog die beiden Korallenriffe zu Rate. Dann ließ er Schleppanker auswerfen und das Abtasten des Meeresbodens begann. Eine leichte Brise erhob sich und machte den Aufenthalt an Deck unter der glühenden Sonne erträglicher, obwohl alle den wenigen Schatten aufgesucht hatten.


  Die Sonne neigte sich schon dem Kimm zu, als die beiden Anker einen festen Halt fanden. Bradford ließ Bojen aussetzen, da er befürchtete, daß das Schiff das Wrack auseinanderreißen könnte, wenn eine stärkere Brise aufkommen sollte. Dann erschien endlich die große Rumflasche.


  »Glauben Sie wirklich, daß wir das Wrack gefunden haben?« fragte ihn Ahlsen.


  Bradford lachte. »Ich hoffe es. Natürlich kann es sich auch um irgendein Felsgebilde handeln, aber das werden Sie ja morgen feststellen.«


  Ahlsen zog den Atem hörbar ein. Morgen also! Dann war es heute vielleicht die letzte Nacht vor dem ewigen Schlaf! Als er vor drei Monaten den Selbstmordversuch gemacht hatte, war er darüber böse gewesen, daß man ihn gerettet hatte. Jetzt war er wieder mitten im Leben, hatte einen interessanten Auftrag zu erfüllen gehabt, und der Gedanke an den Tod war ihm ferner gewesen als je. Das gute Leben hatte sein Gesicht wieder rund gemacht und er fühlte, daß er mit vierzig Jahren noch im besten Mannesalter stand. Nun, wo ihm das Leben wieder Freude machte, mußte er es auf diese Weise auf das Spiel setzen! Aber er hatte ein Versprechen gegeben und mußte es nun auch halten, komme es wie es wolle!


  Der Frachter hatte nicht genügend Schlafräume für die starke Besatzung und die Mulatten breiteten auf Deck ihre Decken aus, um sich darin einzurollen. Die Nacht kommt in jenen Gegenden ganz plötzlich. Kaum ist die Sonne untergetaucht, ist es auch schon finster. Ahlsen und Möhring hatten eine kleine Kabine mit zwei Schlafkojen zugewiesen erhalten. Als Ahlsen hineinkam, lag der Junge bereits in der oberen Nische.


  »Was ist los? Warum gehst du nicht essen? Ach, entschuldigen Sie, daß ich Sie geduzt habe!«


  »Sie können ruhig ›du‹ sagen! Ich heiße Hans.«


  »Gut, wenn uns schon das Schicksal auf Leben und Tod zusammengeführt hat, dann sag Tom zu mir! Warum ißt du nichts?«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Das macht nichts, morgen brauchst du alle Kräfte. Mit einem leeren Magen machst du mir vielleicht schlapp.«


  »Keine Sorge, ich halte es schon durch, ich bin nicht so grün, wie du meinst.«


  »Hast du auch einen Selbstmordversuch gemacht?«


  »Nein, ich bin früher zu Saint-Denis gegangen. Aber mir liegt heute genau so wenig am Leben wie damals. Wenn es morgen schlecht ausgeht, bedeutet es mir nichts.«


  »Lächerlich, warum sollte es schiefgehen? Wir sind nicht die ersten, die sich in einer Tiefseekugel ins Meer wagen.«


  »Aber gearbeitet hat dabei noch niemand. Doch lassen wir das, ich bin schläfrig.«


  Ahlsen wußte, daß das eine Lüge war. Er ging in die Kombüse hinüber und ließ sich einen Teller auftürmen, den er Hans brachte.


  »Da, iß! Wenn du auch nur das geringste übrig läßt, gehe ich morgen allein hinunter!«


  Möhring lachte hellauf. »Ich habe schon lange keinen Vater zu spüren bekommen.«


  Ahlsen biß sich auf die Lippen. Eigentlich war es ein Verbrechen, diesen hübschen Jungen einer solchen Gefahr auszusetzen. Wenn er der Vater wäre… Nein, er war nicht der Vater. Er würgte die aufkeimende Rührseligkeit hinunter und verließ die Kajüte. Morgen!


  V. ABENTEUER AUF DEM MEERESGRUND


  


  Ein klarer, windstiller Morgen brach an. Der Frachter hob und senkte sich leicht in der langen Dünung. Als ein Zittern durch den Schiffsrumpf ging, erschien Ahlsen bereits an Deck. Man sah ihm an, daß er nicht viel geschlafen hatte. Das Schiff war in der Nacht abgetrieben worden und die Bojen waren nicht mehr zu sehen. Langsam setzte sich der »Whale« in Bewegung. Als die Sonne am Kimm heraufkletterte, kamen auch die roten Bojen in Sicht. Sie hielten darauf zu und gingen unter Berücksichtigung der Strömung noch ein Stück weiter. Dann stoppten die Maschinen. Bradford kam von der Kommandobrücke herunter und schlug Ahlsen derb auf die Schulter.


  »Die Stunde der Entscheidung naht! Entweder sind Sie am Abend ein reicher Mann oder…«


  »Oder?«


  »Oder wir müssen morgen weitersehen. Das Wetter ist günstig. Das Observatorium von Havanna prophezeit einen sturmfreien Tag. Wollen Sie beginnen?«


  Die Schiffsglocke bimmelte und kurze Zeit darauf war die Mannschaft vollzählig angetreten. Bradford erschien mit der Rumflasche, und Ahlsen machte einen kräftigen Schluck, aber Möhring lehnte ab. Inzwischen ließ der Deckoffizier die Tiefseekugel von den Tauen, mit denen sie festgezurrt war, freimachen und die Stahltür herunterschrauben. Ahlsen schlüpfte durch das enge Türloch hinein und befestigte die beiden Sauerstoffflaschen. Dann füllte er die schwenkbaren Schalen mit Chlorkalzium und Natronkalk zur Aufnahme der von den Körpern ausdunstenden Feuchtigkeit und der überschüssigen Kohlensäure der Luft. Nochmals prüfte er die Scheinwerfer und die Telephonleitung und dann ließ er Möhring nachkommen. Sie setzten sich auf ihre Gummipolster und fanden, daß die Kugel recht geräumig war. Die Stahlplatte wurde aufgesetzt und mit einem riesigen Schraubenschlüssel zugedreht. Das Hämmern auf den Schraubenschlüssel verursachte einen ohrenbetäubenden Lärm. Möhring, der sich die Hörer aufgesetzt hatte, telephonierte hinaus, daß es vermutlich sein letztes Gespräch sein werde, bevor sein Trommelfell zerplatze. Der Telephon ist konnte aber seine Stimme nicht verstehen und beide grinsten sich durch das Quarzfenster an. Endlich war es soweit und die Kugel wurde hinausgeschwenkt.


  Nochmals glitt ihr Blick über das Deck, auf dem reges Treiben herrschte. Bradford winkte ihnen lachend zu und drückte die Daumen. Zwischen zwei Wellen platschte die Kugel ins Wasser und sank rasch unter. Der Schiffsrumpf glitt an ihren Augen vorbei, dann hatten sie nur mehr das helle Grün des Wassers vor den Fenstern. Für den Blick bot sich kein Halt mehr. Als der Telephonist zwanzig Meter meldete, wurde die Fahrt mit einem leichten Ruck unterbrochen  das Kabel wurde mit einer Klammer an der Trosse befestigt. Schon ging es wieder weiter. Das Grün wurde tiefer und verwandelte sich immer mehr in ein blasses Blau, wie die Berge in der untergehenden Sonne. Da spürte Ahlsen, daß seine Füße naß wurden, und schaltete rasch das Deckenlicht ein. An der Tür sickerte etwas Wasser herein, das sich an der tiefsten Stelle der Kugel sammelte. Es war nicht viel und sie konnten damit rechnen, daß der zunehmende Druck die Stahltür noch besser verschließen werde.


  Regelmäßig kamen die Tiefenmeldungen über den Draht, während das Blau vor den Fenstern immer dunkler wurde. Auch die Kabine war ganz in Blau getaucht, und der rostbraune Trainingsanzug, den Möhring trug, schien gleichfalls blau zu sein. Wieder drehte Ahlsen das Licht an. Wie erwartet, kam kein Wasser mehr herein. Er prüfte die Sauerstoffflaschen, aus deren Ventilen ein Liter Sauerstoff pro Minute in die Kugel strömte. Die Luft war angenehm und leicht zu atmen. An dem Fenster zogen geisterhafte Gestalten vorbei. Da und dort glühte es in einem hellen Blau, Gold und Orange auf  es waren die Leuchtorgane dieser seltsamen, dunklen Wesen, die das Meer bevölkerten. Für Augenblicke sahen sie zwei glitzernde Augen an, an die ein heller, gallertartiger Schlauch anschloß, dann wieder tauchte eine mattgolden leuchtende, kugelige Masse auf oder ein mit silbernen Schuppen bedeckter, unförmiger Körper, der einen Totenkopf zu tragen schien. Wie ein Funkenregen schossen Scharen von Glühwürmchen vorbei, milchweiße Pfeile flitzten durcheinander. Da leuchtete ein lavendelfarbenes Licht auf, dort ein türkisblaues, ein zitronengelbes, ein blaßgrünes, hellrotes, es war, als wenn in der Tiefe des Meeres ein Feuerwerk versprühen würde. Je tiefer sie kamen, desto dichter schienen sich die Lebewesen in dem immer dunkler werdenden Wasser zu drängen, Beilfische, Glasaale, Tintenfische, Seepapageien, Laternenfische, Garnelen, Medusen, Quallen, Ruderschnecken, Pfeilwürmer.


  Beide waren so vom Schauen erfüllt, daß sie die regelmäßigen Telephonberichte als eine unliebsame Störung empfanden. Ahlsen hatte die Kopfhörer abgelegt und starrte ununterbrochen auf das Mitternachtsblau hinaus. Möhring schränkte seine Antworten auf das Notwendigste ein. Obwohl er mit leiser Stimme sprach, dröhnten doch seine Worte unangenehm laut durch die absolute Stille, die hier herrschte. Bei fünfhundert Meter wurde es draußen vollkommen schwarz, kein Schimmer des Tageslichtes erhellte das Wasser, sie waren in die ewige Nacht gesunken. Jetzt erst wußten sie, was Schwarz bedeutet. Alles, was sie bisher als schwarz betrachtet hatten, schien ihnen hell gegenüber der vollständigen Lichtlosigkeit, die hier herrschte und die auch die Lichtorgane der Lebewesen nicht aufzulockern vermochten.


  »Fünfhundertachtzig Meter!« dröhnte Möhrings Stimme. »Sie wollen uns langsamer ablassen, damit wir nicht aufstoßen.«


  Ahlsen riß sich vom Fenster los und schaltete wieder das Licht ein. In der Kugel war alles in Ordnung. Er drückte wieder den Hörer auf den Kopf und drehte die beiden Scheinwerfer an. Der Meeresgrund war noch nicht zu sehen. Die grellen Strahlen rissen die gespenstischen Schatten der Tiefsee in die Wirklichkeit. Aber Ahlsen mußte jetzt sein ganzes Augenmerk darauf verwenden, nicht mit dem Meeresboden in eine unliebsame Berührung zu kommen. Der gefährliche Teil ihrer Aufgabe begann.


  »Sechshundert Meter!« tönte es durch den Fernsprecher.


  Ahlsen konnte nicht beurteilen, wie weit die Scheinwerferstrahlen die Finsternis durchdrangen. Er hatte sie schräg nach abwärts gerichtet und konnte von seinem Fenster aus beide beobachten. Noch war nichts Festes zu sehen.


  »Sechshundertzehn Meter!«


  Gleich mußten sie den Grund erreicht haben! An den vorbeiziehenden Fischen bemerkten sie, daß sie sich nur mehr ganz langsam bewegten. Da, endlich tauchte eine kompakte, unebene Fläche auf, Muscheln und Algen waren zu erkennen. Sofort ging das Stoppsignal hinauf. Ahlsen schaltete das Deckenlicht ein, um nochmals die Kabine zu prüfen. Wasser war nicht mehr eingedrungen, nur an den Wänden hatte sich Kondenswasser abgesetzt. Obwohl sich die Wände eiskalt anfühlten, war die Temperatur nur um sechs Grad gesunken. Der Deckoffizier kam an das Telephon.


  »Können Sie vom Wrack etwas sehen?«


  »Nein, nicht das geringste. Auch die Ankertrossen habe ich bisher nicht bemerkt.«


  »Sie werden etwas westlicher liegen. Wir haben zwar ein wenig Fahrt gemacht, aber der Abtrieb ist stark.«


  »Ich sehe auch von der Kugel aus, daß wir uns ganz langsam bewegen.«


  »Das macht der Golfstrom. Ein sehr ungünstiges Gebiet zum Tauchen. Wir werden etwas nach Westen gehen, passen Sie gut auf!«


  In die Kugel kam wieder Bewegung, sie schwebte gegen den Abtrieb weiter. Der Boden war keineswegs glatt. Da und dort zeigten sich unter ihnen Erhebungen und nadelscharfe Spitzen. Wehe ihnen, wenn sie auf eine solche auffahren würden! Schmale Risse und breitere Täler führten in größere Tiefen. Ahlsen ließ die Kugel einige Faden senken und wieder heben. Da fiel der Scheinwerferstrahl auf eine lange, dünne Schlange, die sich über das ganze Blickfeld hinzog. Ahlsen tastete sie mit dem Scheinwerfer ab  es war die eine Ankertrosse. Mit freudiger Stimme berichtete es Möhring nach oben. Jetzt mußte sich gleich herausstellen, ob die Anker das Wrack erfaßt hatten! Ahlsen ließ die Trosse nicht mehr aus dem Lichtkegel und dirigierte danach die Kabine.


  Plötzlich sah er hinter der Trosse eine Felsmasse auftauchen, auf welche die Kugel zutrieb.


  »Volle Kraft zurück, hochziehen, wir prallen auf ein Riff!«


  Zugleich drückte er auch auf das elektrische Notsignal. Die Felsen kamen beängstigend rasch näher. Wie irrsinnig hastete der Scheinwerfer hinauf und nach den Seiten, nirgends war ein Ende zu erkennen. Ein Ruck ging durch die Kugel. Sie flitzte vor den zerrissenen Felsen hoch, aber noch immer bewegten sie sich näher heran. Die Kugel konnte vielleicht einen leichten Stoß aushalten, aber ein Schlag auf eines der Quarzfenster und alles war zu Ende. Sie flogen nur so aufwärts, aber zugleich kamen sie immer näher an das Riff heran. Kaum ein Meter schien sie noch zu trennen. Ahlsen rann der kalte Schweiß von der Stirne. Jetzt wurde er für den Wahnsinn bezahlt, auf den er sich eingelassen hatte! Und gleichzeitig der arme Junge, der ihm so ans Herz gewachsen war! Ob man auch an Deck die verzweifelte Situation erkannte? Möhrings Worte, die er in das Telephon sprach, übersprudelten sich. Jetzt waren sie knapp vor dem Felsen, im nächsten Augenblick mußten sie aufprallen. Und das Fenster war genau in der Richtung der Fahrt! Und noch immer keine Rückwärtsbewegung! Aber sie konnte sich nicht so rasch auswirken, da die Kugel erst ausschwingen mußte. Doch dann war es zu spät. Jetzt streifte das Fenster schon fast an die vorbeifliegende Felskante! Bruchteile von Sekunden konnte es nur mehr dauern. Ahlsens Gedanken rasten mit Funkgeschwindigkeit durch den Kopf. Hunderte Sachen fielen ihm ein. Er schloß die Augen. Immer noch dröhnte Möhrings Stimme durch den Raum. Der Junge hatte Nerven! Schade um ihn, jetzt mußte er mit ihm zugrunde gehen. Er hätte ihn nicht mitnehmen sollen! Ob sie da droben sofort spüren würden, wenn die Kugel barst? Möhrings Worte konnten sie über die Situation nicht im Zweifel lassen. Noch immer kein Anprall!


  »Stoppen! Wir sind über das Riff hinweg!« klang es plötzlich wie Sphärenmusik an sein Ohr.


  Oder kamen die Worte schon aus einer anderen Welt? Er schlug die Augen auf. Von den Felsen war nichts mehr zu sehen.


  »In allerletzter Sekunde sind wir darübergefegt!« lachte Möhring. »Mich wundert, daß unsere Greifarme nicht hängen blieben!«


  »Der Quarz gibt zwar das klarste Fenster, aber er verkleinert die Entfernung ganz gewaltig«, rief der Deckoffizier herunter. »Sie waren vermutlich noch einige Meter ab, als Sie schon glaubten, anzustreifen.«


  »Wenn das Riff höher gewesen wäre, hätte es uns trotzdem nichts geholfen. Herr Ahlsen denkt noch krampfhaft darüber nach, was er jetzt weiter unternehmen soll.«


  Ahlsen riß sich zusammen und sprach in die Muschel:


  »Die Anker sind zweifellos an diesem Riff hängen geblieben. Um wieviel haben Sie uns gehoben?«


  »Um dreiundzwanzig Meter. Zum Glück hatten wir am Schluß keine Klammer mehr gesetzt.«


  »Gut. Ich sehe, daß wir jetzt vollständig stilliegen. Versprechen Sie sich etwas davon, wenn wir nochmals hinuntergehen?«


  »Eigentlich nicht. Wir können Sie jetzt nicht kilometerweit über dem Meeresboden schleppen. Ich denke, wir werden Sie heraufholen und wieder mit den Ankern suchen.«


  »Wie Sie glauben.«


  »Da draußen steht im Scheinwerferstrahl ein riesenhaftes Seeungeheuer«, lachte Möhring in das Telephon. »Sollen wir es fangen und mit hinaufnehmen?«


  »Es könnte nicht schaden. Der Alte macht ohnedies ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter.«


  Eine Stunde später stieß die Tiefseekugel durch den Gischt des aufbrandenden Meeres hinaus an die Sonne. Das grelle Licht blendete ihre Augen. Sie wurden an Bord gehievt. Schwach summten ihre Ohren, als sie ins Freie krochen und die salzige Luft mit vollen Zügen aufsogen.


  Captain Bradford stand den ganzen Tag mißmutig auf der Kommandobrücke. Der »Whale« pflügte unaufhörlich durch die See und schleppte die Anker hinter sich her. Eine der Bojen hatte er an dem Riff sitzen lassen, damit sie es nicht ein zweites Mal anliefen. Am Abend fing der Funker eine Meldung auf, die schlechtes Wetter ankündigte. Wolken zogen herauf, eine steife Brise kam auf. Dann setzte ein Sturm ein und ein wolkenbruchartiger Regen prasselte auf das Deck nieder. Der Sturm heulte die ganze Nacht, das Schiff schlingerte durch die hohen Wellen, die es abtrieben. Die Wetterstation sendete Warnmeldungen aus. Endlich entschloß sich Bradford, nach Havanna zurückzukehren. Er sprach mit keinem Menschen ein Wort, und als sie den Hafen im Morgengrauen erreichten, fuhren Ahlsen und Möhring in ihr Hotel, ohne sich von ihm zu verabschieden.


  Ein Gefühl grenzenloser Erleichterung beseelte sie. Sie hatten die gefährliche Tauchfahrt glücklich überstanden, wenn sie auch nur mit knapper Not dem Tod entronnen waren. Aber wie würde es weitergehen?


  VI. DIE ENTFÜHRUNG


  


  Das Schlechtwetter hielt an. Die grobe See machte jede Arbeit unmöglich. Ahlsen saß in Möhrings Zimmer. Seine Stimmung stieg, je mehr der Sturm aus den Wolkenlöchern herunterblies. Aber gleich darauf ließ er wieder trübsinnig den Kopf hängen.


  »Am liebsten möchte ich Schluß machen.«


  »Du bist verrückt, Tom! Wir haben ja gewußt, daß es auf Leben und Tod gehen würde, und können Bradford jetzt nicht im Stich lassen, wo er ein Vermögen in die Sache hineingesteckt hat!«


  »Das Leben kann er uns damit nicht abkaufen.«


  »Wir haben es bereits verkauft, für tausend Pfund und Gewinnbeteiligung. Nun müssen wir unseren Vertrag auch halten.«


  »Was kann er schon machen, wenn wir verschwinden? Hier in Havanna schlagen wir uns schon durch, man wird uns nicht gleich ausweisen. Vielleicht gehe ich wieder auf ein Schiff.«


  »Mach dir doch nichts vor! Ohne Seemannsbuch nimmt man dich bestenfalls auf einem schwimmenden Sarg, da können wir gleich weitertauchen.«


  »Ich habe aber genug von dem einem Male!«


  »Du solltest dich schämen, Tom! Aber wie du willst. Wenn du gehst, werde ich eben allein tauchen.«


  Möhring ging in den Hafen hinunter und suchte Captain Bradford am »Whale« auf. Dieser war aber in so übler Laune, daß er sich gleich wieder davonmachte. Er bummelte den Prado hinauf und setzte sich im Parco Centrale auf eine Bank. In den Fächern der Königspalmen knatterte der Wind. Er zerzauste die Blumen, die in nie geschauter Größe und Farbe in den Beeten prangten.


  Möhring hatte nicht bemerkt, daß ihm vom Hafen aus ein großer, schlanker Mann mit schmalem Gesicht gefolgt war  Edward Leecester. Dieser trat jetzt an die Bank heran und tippte an den Strohhut.


  »Haben Sie vielleicht Feuer, junger Mann?«


  Möhring blickte auf. »Nein, ich rauche nicht.«


  »Schade. Ich habe ja ein Feuerzeug, aber bei diesem Sturm will es nicht brennen. Oder möchten Sie mir vielleicht den Hut vorhalten?«


  »Bitte.«


  Leecester setzte sich neben ihn und reichte ihm den Hut. In einer Sturmpause knipste er das Feuerzeug an und es gelang. Leecester zog behaglich den Rauch der Zigarette ein und blieb neben Möhring sitzen.


  »Sie scheinen kein Amerikaner zu sein?«


  »Nein, ich bin Deutscher.«


  »Oh! Hier in Havanna? Das hätte ich nicht erwartet. Ich bin Engländer. Norton ist mein Name. Was machen Sie hier? Haben Sie eine lohnende Beschäftigung? Ich bin nämlich Journalist und habe mich viel mit dem Auswanderungsproblem beschäftigt.«


  »Ich bin nur vorübergehend hier«, versuchte Möhring auszuweichen. »Ich werde bald wieder nach Europa zurückkehren.«


  »Dann arbeiten Sie wohl als Handelsvertreter?«


  Möhring lächelte. »Nein, als Taucher.«


  Leecester betrachtete ihn mit gutgespielter. Verblüffung. »Aber das ist doch nicht möglich! Mit Ihrem zarten Körperbau können Sie den Wasserdruck nicht aushalten!«


  »Ich arbeite ja mit einer Tiefseekugel.«


  »Tiefseekugel? Das ist ja ganz phantastisch! Seit Jahrzehnten träume ich schon davon, einmal mit einer Tiefseekammer auf den Meeresgrund zu steigen.«


  »Ihr Wunsch kann rasch erfüllt werden. Wenn Sie wollen, können Sie beim nächsten schönen Wetter mit mir tauchen.«


  »Großartig! Davon müssen Sie mir mehr erzählen! Was machen Sie da unten? Beobachten Sie die Tiefseefauna?«


  »Auch. Unsere Hauptaufgabe ist, die Lage eines gesunkenen Schiffes festzustellen.«


  »Und Sie haben es gefunden?« fragte Leecester hastig und lächelte dann, als er seiner verräterischen Übereile gewahr wurde.


  Möhring faßte noch immer keinen Argwohn. »Bisher nicht.«


  »Sie sagen, daß ich mit Ihnen tauchen könnte. Ist denn das möglich?«


  »Ja, ich arbeite nämlich mit einem Kollegen, der aber seiner schwachen Nerven wegen gern ausspringen möchte.«


  »Hält er sich am Schiff auf?«


  Möhring blickte ihn mißtrauisch an. »Das sage ich Ihnen nicht. Sie bestärken ihn vielleicht in seiner Absicht und ich muß dann allein hinunter. Ich bin überzeugt, daß Sie es auch nicht wagen.«


  Leecester lachte gezwungen auf. »Sie haben recht, es ist heller Wahnsinn, sein Leben auf diese Weise aufs Spiel zu setzen. Was bekommen Sie dafür?«


  »Mindestens tausend Pfund.«


  »Sie sind ein ungewöhnlich einnehmender junger Mann. Ich wüßte für Sie eine Arbeit, bei der Sie nichts wagen müßten und das Doppelte verdienen könnten. Sie müßten allerdings morgen nach England fahren und nichts tun, als Papiere überbringen.«


  Möhring schüttelte den Kopf. »Ich bin hier verpflichtet und führe meine Aufgabe unter allen Umständen durch.«


  Leecester drückte den Strohhut, an dem der Wind zerrte, tiefer ins Gesicht.


  »Unverständlich!« Er stieß ein sonderbares Lachen aus. Dann sagte er freundlich: »Haben Sie Kuba schon genauer gesehen?«


  »Nein, aus Havanna bin ich noch nicht herausgekommen.«


  »Bei diesem schlechten Wetter können Sie ohnedies nicht tauchen. Wollen Sie mit mir nach San Cristobal fahren? Ich habe die Absicht, mir am Nachmittag ein Auto zu mieten. Das Schönste vom Schönen, sage ich Ihnen! Sie können die andere Seite der Insel und das Karibische Meer weithin überblicken, den ganzen Archipelago de los Canarreos und die Isla de Pinos. Man soll sogar auf das Festland von Yucatan hinübersehen!«


  »Das wäre allerdings interessant. Und bis zum Abend sind wir wieder zurück?«


  »Ich habe um neun Uhr eine Besprechung.«


  


  *


  


  Am frühen Nachmittag kam Möhring zum Hotel Plaza, wo Leecester bereits auf ihn wartete. Dieser wies auf einen modernen amerikanischen Wagen mit einem Mulatten am Volant.


  »Ein guter Wagen, nicht wahr? In einer Stunde können wir hundert Kilometer machen, vielleicht auch mehr.«


  Sie stiegen ein und schon im nächsten Augenblick raste der Wagen durch den dichtesten Verkehr aus der Stadt hinaus. Auf einer schnurgeraden Straße ging es an endlosen Zuckerrohrfeldern entlang.


  Nach einiger Zeit bog der Wagen von der Hauptstraße ab und holperte über eine Feldstraße dahin.


  »Ich glaubte San Cristobal im Westen der Insel?« meinte Möhring.


  »Wir wollen zuerst noch auf den kleinen Hügel da hinten, der einen wundervollen Blick bieten soll.«


  Weiter ging die Fahrt, die trotz der schlechten, ausgefahrenen Straße mit gleicher Geschwindigkeit fortgesetzt wurde. Hie und da ging die wilde Fahrt an kleinen, strohbedeckten Holzhäusern vorbei. Dann schlug der Wagen einen noch schlechteren, teilweise von Unkraut überwucherten Weg ein und blieb schließlich vor einem kleinen, unbewohnt aussehenden Haus mit einem scharfen Ruck stehen. Der Chauffeur sprang sofort ab und öffnete die Kühlerhaube.


  »Na also, jetzt sitzen wir da!« rief Möhring ärgerlich.


  »Es wird nicht so schlimm sein«, sagte Leecester. »Sehen wir uns inzwischen das Haus hier an.«


  Sie verließen den Wagen und Leecester ging auf das Haus zu. Die Holztür war nicht verschlossen, und er trat ein. Möhring hatte daran zwar kein besonderes Interesse, aber er folgte ihm doch. Überrascht sah er Leecester mit einem anderen Mulatten in ein Gespräch vertieft. Sie führten es in der Landessprache, Spanisch, die Möhring nicht verstand. Beide gingen dann in den zweiten Raum, den die Hütte barg, und Leecester musterte ihn kritisch. Dann nickte er und wendete sich an Möhring, während der Mulatte das Zimmer verließ.


  »Ich muß Ihnen leider eine unangenehme Überraschung bereiten, mein junger Freund«, sagte Leecester und sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Da Sie sich durch Geld nicht dazu bewegen ließen, ihre Tauchversuche aufzugeben, muß ich Sie dazu zwingen. Sie werden für die nächste Zeit hier Quartier nehmen müssen, es wird Ihnen aber an nichts mangeln. Der Mulatte spricht nicht englisch und Sie können sich daher nicht mit ihm verständigen, aber er hat den Auftrag, gut für Sie zu sorgen.«


  Möhring war blaß geworden. Jetzt verstand er das Interesse des Engländers an ihm.


  »Sie gehören zu Leecester?!« stieß er hervor.


  Um den breiten Mund spielte ein Lächeln. »Vielleicht.«


  »Wissen Sie, daß ich Sie zur Verantwortung ziehen werde, wenn ich wieder freikomme?« rief Möhring heftig.


  Leecester zuckte, immer noch lächelnd, die Achsel. »Wenn Sie es können.«


  »Oder wollen Sie mich ganz beseitigen?«


  »Das hängt von Ihnen ab. Wenn Sie vernünftig sind, werden wir uns sicher noch einigen, jedenfalls hat der Mulatte jeden Fluchtversuch mit allen Mitteln, aber wirklich mit allen, zu verhindern.«


  Sie maßen sich mit den Augen, wobei Möhring zu dem um einen Kopf größeren Engländer aufblicken mußte.


  »Sie werden mich nicht halten können, auch nicht mit Drohungen!«


  Mit einem Sprung war Möhring an der Tür, aber Leecester hatte bereits seinen Arm erfaßt und riß ihn zurück. Möhring schlug mit den kleinen Fäusten nach ihm. Es entwickelte sich ein Handgemenge, bei dem sich der Engländer natürlich als der stärkere erwies. Er drehte Möhrings Arme mit solcher Heftigkeit nach rückwärts, daß ihm vom Sakko und vom Hemd die Knöpfe absprangen. Plötzlich ließ er ihn los und taumelte einen Schritt zurück. Möhring schoß eine Blutwelle ins Gesicht. Dann stürzte Leecester aus dem Zimmer hinaus und warf die Tür hinter sich zu.


  VII. DER SCHUSS IN DAS FENSTER


  


  Captain Bradford stapfte mit wuchtigen Schritten in seiner kleinen Kajüte auf und ab.


  »Betrogen hat uns dieser Ingenieur, ganz lächerlich betrogen, und Sie in Ihrer Einfältigkeit sind ihm hineingefallen! Hinausgeworfene hundert Pfund! Vier Tage später hat er Leecester die Tiefseekugel geliefert! Beim ersten schönen Wetter legt er sich neben uns und das Wettrennen in sechshundert Meter Tiefe beginnt. Wenn er früher das Wrack entdeckt, haben wir das Nachsehen. Dann bekommen Sie keinen Penny über die Heuer! Ihr Geld steht so wie das meine auf dem Spiel!«


  »Was kann ich dagegen machen?« sagte Ahlsen betroffen. »Mehr als mein Leben in die Schanze schlagen, kann ich wahrlich nicht.«


  »Sie müssen verhindern, daß dieser Schuft tauchen kann!«


  »Wenn Sie kein Verbot erwirken können?«


  »Lächerlich, das Meer ist frei. Er hat einen Leichter gepachtet, den er von einer Barkasse hinausschleppen lassen wird. Die Kugel müßte beschädigt werden! Schlagen Sie ihm ein Fenster ein!«


  »Wie soll ich das? Er hat doch sicher eine Wache an Deck.«


  Mit geballten Fäusten und verbissenem Gesicht starrte Bradford durch das Bullauge hinaus. Plötzlich drehte er sich um.


  »Sind Sie ein guter Schütze?«


  »Ich denke wohl.«


  »Ich habe ein Jagdgewehr an Bord. Zerschießen Sie ihm ein Fenster!«


  


  *


  


  Es war bereits dunkle Nacht, als ein kleines Boot mit Außenbordmotor vom »Whale« abstieß. Es wurden aber nur die Ruder eingesetzt und gespenstisch glitt das Boot zwischen den riesigen Schiffsrümpfen dahin, die in dichten Reihen, Mast an Mast, am Molo lagen. Auf der anderen Seite der Bucht, in der Nähe des Leuchtturms, lagen mehrere Leichter, auf die das Boot zusteuerte. Da faßte Bradford, der die Ruder führte, Ahlsen am Arm.


  »Sehen Sie das eine Fenster der Kugel blitzen? Wir werden noch näher herangehn, damit Sie es ja nicht verfehlen.«


  Wieder setzte er die Ruder ein und strich an den anderen Leichtern vorbei. Auf zwanzig Meter kamen sie an Leecesters Schiff heran. Kein Mensch zeigte sich, auf dem Leichter daneben spielte ein Grammophon einen alten Schlager. Sie fuhren so nahe hin, daß das Schiff fast zu greifen war. Ahlsen legte das Gewehr an die Wange und zielte kurz. Dann blitzte der Schuß auf und eine Sekunde später sprang der Motor an.


  »Getroffen!« sagte Ahlsen mit finsterem Gesicht. »Der Glanz ist weg!«


  Stimmen wurden laut. Sie sahen zwei Männer an Deck kommen, die aber keine Ahnung davon hatten, wem der Schuß gegolten hatte. Dann hatte sie auch schon das Dunkel der Nacht verschluckt. Befriedigt stellte Bradford den Motor ab und griff wieder nach den Rudern.


  »Wie lange wird Leecester brauchen, bis er ein neues Fenster bekommt?«


  »Das läßt sich nicht abschätzen. Er muß es drüben in den USA herstellen lassen, das kann Wochen dauern.«


  »Ausgezeichnet, je länger, desto besser. Aber für morgen ist eine Beruhigung der See vorausgesagt. Trachten Sie, schon vor Sonnenaufgang mit Möhring an Bord zu sein!«


  


  *


  


  Möhring verbrachte in der Hütte trübe Stunden. Der Mulatte hatte von außen einen Riegel vor die Tür geschoben, so daß ein Hinauskommen nicht möglich war. Jeder Versuch, mit ihm ein Gespräch anzufangen, schlug fehl. Es ärgerte ihn nur wahnsinnig, daß er sich von diesem Norton, oder wie er heißen mochte, hatte übertölpeln lassen. Sein Interesse hätte ihm schon im Parco Centrale auffallen müssen. Was mußte er mit ihm noch da herausfahren! Er war gar nicht so unsympathisch, aber er war auf jeden Fall ein Bandit, der im Solde eines anderen Lumpen, dieses Leecester, stand. Und dieser Kerl sollte über ihn triumphieren? Dieser Gedanke nagte am schwersten an ihm.


  Der Mulatte hatte ihm noch vor Sonnenuntergang das Abendessen gebracht, das er widerwillig hinunter würgte. Jetzt herrschte draußen bereits die kurze Dämmerung und gleich würde es finster sein. Das Haus war aus Holz gebaut und das einzige Fenster von außen vernagelt, das hatte er bereits festgestellt. Die niedere Decke bestand aus Zuckerrohr, über das die Ratten dahinraschelten. Hier durchzukommen, war natürlich kein Kunststück, aber das Dach? Es war mit dicken Lagen Zuckerrohrstroh gedeckt.


  Da nicht zu erwarten war, daß der Wächter nochmals hereinkommen würde, stieg er auf den etwas wackeligen Tisch in der Ecke des Zimmers und versuchte, die Rohrdecke auseinander zu schieben. Sie war mit Draht zusammengehalten, der bereits stark verrostet war und sich unschwer auseinanderbrechen ließ. Nun konnte er das Rohr zur Seite schieben und auf die Dachsparren hinausgreifen, die hier auf den Rand der Holzwand aufsaßen. Die Strohlagen waren, wie erwartet, dick, aber es war bereits faulig und raschelte nicht, als er hineingriff. Er wühlte sich mit der Hand durch, ohne dabei mehr Geräusch zu machen als die Ratten, die das Dach bevölkerten. Nun ging er mit Feuereifer an die Arbeit und nach kurzer Zeit hatte er bereits ein Loch geschaffen, das für seinen schmalen Körper genügte. Er hob einen Hocker auf den Tisch und konnte nun mit dem Kopf durch das Loch hinausstoßen. Rasch schob er auch die Arme durch und zog den Körper nach. Dann sprang er aus zwei Meter Höhe leicht auf den harten Boden hinunter und rannte davon.


  Als er die Feldstraße erreichte, lauschte er zurück. Er wurde nicht verfolgt, der Mulatte hatte zweifellos seine Flucht nicht bemerkt. Lachend setzte er den Weg fort. Jetzt interessierte ihn nur das Gesicht, das Norton machen würde, wenn er ihn an Bord des »Whale« oder sonst wo in Havanna erblickte.


  VIII. 600 METER UNTER DEM MEERESSPIEGEL


  


  Die See hatte noch eine starke Dünung, als der »Whale« bereits wieder die Anker über den Meeresgrund schleppte. Die Boje, die das Riff anzeigte, war eine ausgezeichnete Orientierung. Der Vormittag verlief ergebnislos, aber am Nachmittag verfing sich der eine Anker und saß fest. Die Augen Captain Bradfords lachten wieder.


  »Jetzt haben wir das Wrack. Ich setze den ›Whale‹ gegen eine Zigarrenkiste! Alles klar zum Tauchen! Ahlsen, machen Sie sich gleich bereit!«


  Ahlsen sog schwer die Luft ein. Er war der einzige, dem das Aufsitzen des Ankers keine Freude bereitete.


  »Das Observatorium Havanna hat wieder Schlechtwetter gemeldet«, meinte der Deckoffizier. »Sie müssen sich auf die Feststellung beschränken, ob wir wirklich das Wrack entdeckt haben.«


  Ahlsen nickte. Sein Blick schweifte über den Kimm, aber noch zeigte sich kein Wölkchen. Er fand keinen Anlaß, das Tauchen zu verweigern. Schweren Herzens ging er zu Möhring, der noch in der Koje lag und vor sich hinträumte.


  »Bist du krank, Hans?«


  »Nein, was gibts? Hat man das Wrack gefunden?«


  »Möglich. Der Anker sitzt fest. Aber wenn du krank bist, tauchen wir natürlich nicht.«


  »Aber ich bin doch nicht krank!« rief Möhring und sprang herunter. »Von mir aus können wir beginnen.«


  Seufzend folgte ihm Ahlsen an Deck. Die Tiefseekugel war bereits losgezurrt worden und der Captain drängte. Um das umständliche Suchen auf dem Meeresgrund zu vermeiden, vereinbarte Ahlsen mit dem Deckoffizier, die Kugel so abzuspulen, daß sie ständig in Sicht der Ankertrosse blieb. Das war besonders schwierig, denn das Schiff mußte in Fahrt bleiben und dauernd navigieren. Endlich kletterten Ahlsen und Möhring in die Kabine hinein. Ahlsen war diesmal wesentlich nervöser als bei der ersten Abfahrt. Das Dröhnen der Hammerschläge beim Verschließen der Türöffnung brachte ihn an den Rand der Raserei. Endlich war es so weit und die Kugel wurde hochgezogen und hinausgeschwenkt. Lange hing sie in der Luft, bis sie in ein günstiges Wellental hineinplatschte und der Gischt über ihr zusammenschlug.


  Ahlsen hatte kein Auge für das Farbenspiel und die Schönheiten der Tiefsee. Sein Blick klammerte sich starr an den schwarzen Strich, den die Ankertrosse darstellte, und dauernd gingen seine Weisungen durch den Draht. Es war trotzdem nicht einfach, die Kabine ihr folgen zu lassen, und mehr als einmal mußte er sein Auge an das Quarzglas pressen, um den Gesichtswinkel zu erweitern. Bei zweihundert Meter schaltete er den Scheinwerfer ein und hielt die Trosse in dem scharfumrandeten Lichtkegel. Das Absinken schien ihm eine Ewigkeit zu dauern. Die Fahrt verlief diesmal nicht so ruhig, da sich das Schlingern des Frachters auch der Kugel mitteilte.


  Als sie bereits fünfhundert Meter überschritten hatten, ging eine heftige Erschütterung durch die Kugel und sie neigte sich so weit zur Seite, daß sie beide übereinander fielen und die Chemikalien aus den Schalen ins Gesicht bekamen. Ahlsen schlug den Kopf gegen die Stahlwand und war für Augenblicke ganz benommen. Abgerissen! war sein einziger Gedanke. Auch Möhring stieß einen erschrockenen Ruf aus, aber der Telephonist versicherte ihm, daß es nur ein besonders starkes Stampfen des »Whale« gewesen sei, das sie verspürt hatten. Bei sechshundert Meter wurde die Fahrt verlangsamt, und gleich darauf sahen sie den Meeresgrund auftauchen, auf dem sich die Trosse ein Stück hinschlängelte.


  Jetzt war der Augenblick gekommen, wo es sich entscheiden mußte, ob sie endlich das Wrack gefunden hatten. Ganz vorsichtig dirigierte Ahlsen die Kabine weiter. Wenn nur dieses verdammte Schlingern nicht gewesen wäre, das sie immer wieder durcheinander warf! Da ragte auch schon ein schwarzer Schatten vor ihnen auf. Zentimeterweise rückten sie vorwärts, wirklich ein Kunststück Bradfords. Felsen schienen es nicht zu sein. Dann ließ Ahlsen die Kugel langsam heben. Ja, es mußte der Kiel eines Schiffes sein, über und über mit Algen und Muscheln bedeckt. Noch ein Stück höher  der Scheinwerfer strich über den flach auf Backbord aufliegenden Rumpf eines Schiffes. Auch die Umrisse von Schiffsaufbauten ließen sich erkennen. Da flogen sie wieder an eine Seite der Kugel.


  »Wrack aufgefunden!« jubelte Möhring in das Telephon.


  »Dann werden wir Sie sofort aufspulen«, rief der Telephonist hastig. »Ein Sturm kommt auf!«


  Während des Hinaufziehens mußten sie sich an den Sauerstofflaschen, und Chemikalienschalen anhalten. Ständig wurde die Kugel hin und her geworfen und der ganze Boden war bereits mit Chemikalien bedeckt, die im Kondenswasser haften blieben. Ahlsen wurde grün im Gesicht.


  »Wenn sich der Sturm mit aller Kraft auf den Frachter legt, reißt er uns los!«


  »Hör auf mit dem ewigen Unken!« rief Möhring ärgerlich. »Wir sind bald oben.«


  Durch das Telephon hörten sie das Ächzen des »Whale« und das Tosen der Brecher, die über dem Schiff zusammenschlugen, Sie spürten, daß das Schiff bereits große Fahrt machte, während sie noch unten hingen.


  »Ein heller Wahnsinn!« schrie Ahlsen durch das Telephon. »Wenn sie uns an eine Klippe werfen, ist es aus mit uns!«


  »Aber nein, es ist nicht so schlimm, wir loten ständig und fahren nur langsam mit dem Wind nach Matanzas. Sie hören doch, daß ich noch immer an Deck sitze.«


  Die Stimme wurde undeutlich, sie vernahmen das Fluchen des Telephonisten in den Kopfhörern. Offensichtlich war eine Welle über ihn hinweggegangen. Die Minuten wurden zu Ewigkeiten. Ahlsen kontrollierte mit der Uhr in der Hand die Geschwindigkeit.


  »Noch hundertzwanzig Meter! Wir müßten schon auf hundert sein! Draußen muß ein Orkan toben. Warum haben sie uns nicht früher hinaufgeholt? Nur damit Bradfords Neugierde befriedigt ist! Wo wir doch nur eine Feststellung machen und keine Arbeit leisten konnten!«


  »Gib Ruhe, du alter Jammerkasten!« rief Möhring mit einem gekünstelten Lachen. »Ich wette meine tausend Pfund gegen deine alte Mütze, daß wir lebend hinaufkommen.«


  »Natürlich, bei den Fischen kann ich sie nicht einkassieren!«


  Wieder schlug er mit dem Kopf so hart an die Wand, daß er taumelnd zusammensank.


  »Achtzig Meter«, meldete die gepreßte Stimme durch das Telephon.


  »Beeilt euch, beeilt euch!« rief Möhring. »Sonst könnt ihr eine neue Kugel bauen, wenn ihr die Schätze heben wollt!«


  »Die Leute tun, was sie können, der Alte hat schon die zweite Flasche Rum geschickt.«


  Möhring blickte auf Ahlsen, der lautlos am Boden saß. Von oben drangen Worte, die in der Nähe des Telephons gesprochen wurden, an sein Ohr. Er hatte nur eines verstanden, aber dieses eine hatte genügt. Ahlsen war sicher bewußtlos, sonst wäre er jetzt aufgefahren. Möhring wolle nicht rückfragen, damit es nicht Ahlsen vielleicht doch vernahm, aber er war sicher, sich nicht getäuscht zu haben  Hurrikan! Was dieser entsetzliche Wirbelwind bedeutete, wußte er ganz genau. Er riß Städte ein und drückte Schiffe wie ein Blatt Papier unter Wasser oder zerfetzte sie in der Luft. Hurrikan war das Schreckenswort für alle, die im Umkreis des Karibischen Meeres lebten. Wenn draußen ein Hurrikan tobte, dann ade du schöne Welt! Niemals konnten sie während eines Wirbelsturmes an Bord gehievt werden. Aber es konnte doch nicht so schlimm sein, der Telephonist war noch immer an Deck.


  »Vierzig Meter«, klang es an sein Ohr, dann »zwanzig Meter«.


  Ahlsen lag noch immer unbeweglich. Möhring wollte auch gar nicht versuchen, ihn wachzurütteln. Besser er kam in diesem Zustand an Bord als mit einem Nervenanfall. Die Überwindung der letzten Meter dauerte besonders lange. Der Telephonist sagte, daß das Schiff ein schwieriges Manöver durchführe. Da schoß auch schon die Kugel aus dem Wasser. Helles Licht drang in die Kabine, aber Möhring wußte, daß es ihm nur gegenüber der ewigen Nacht der Tiefsee hell erschien. Er konnte keinen Ausblick auf Deck gewinnen, da dauernd Wasser über die Fenster rann. Es mußte draußen heftig regnen. Die Kabine schaukelte in der Luft, für Augenblicke hing sie ganz schief. Der Sturm mußte eine große Kraft haben, wenn er das zuwege brachte. Er bemerkte, daß er bereits über Bord gedreht wurde. Gott sei Dank, jetzt war die größte Gefahr überwunden. Da setzte sie auch schon auf und das Hämmern begann. Jetzt riß Ahlsen endlich die Augen auf.


  »Was ist los?« schrie er erschrocken.


  »Die Trosse ist gerissen, wir sitzen am Meeresgrund«, lachte Möhring. »Ein Beilfisch will zur Tür herein.«


  Es dauerte eine Weile, bis sich Ahlsens Gedanken geordnet hatten. »Sind wir an Bord?«


  »Ich sagte dir doch schon, am Meeresboden!«


  »Laß die dummen Scherze!« Er rieb sich den Hinterkopf. »Mein Schädel brummt zum Bersten. Nichts, bringt mich mehr da hinunter!«


  Die Türplatte fiel ab, frische Luft drang herein. Möhring steckte den Kopf durch das Loch und sofort zogen ihn die Arbeiter heraus. Als er auf die Füße kam, trieben ihn die Regenböen, die aus den grauen, wild dahinjagenden Wolkenfetzen auf das Deck klatschten, eilig zu den Aufbauten. Der Sturm drückte so heftig auf die Holztür, daß er sie nicht aufbrachte. Eine Welle brandete über Bord herauf und hüllte ihn in ihren Gischt. Da stieß der Telephonist lachend die Tür auf und durchnäßt schlüpfte Möhring hinein.


  »Ich habe geglaubt, Sie sitzen an Deck?« rief Möhring und schüttelte das Wasser aus dem Trainingsanzug.


  »Bin ich ein Narr? Längst schon habe ich mich hierher zurückgezogen.«


  »Also doch ein Hurrikan?«


  »Ein Hurrikan?« Er brach in ein schallendes Gelächter aus. »Grobe See, das ist alles, aber ein Hurrikan ist angekündigt, darum steuern wir auf Matanzas. Hoffentlich holt er uns nicht früher ein.«


  Ahlsen polterte fluchend nach. Der Verbindungsoffizier tauchte auf.


  »Gehen Sie gleich zum Alten auf die Kommandobrücke. Er ist glücklich und aufgeregt wie eine Jungfrau vor der Hochzeitsnacht. Wir warten in Matanzas den Hurrikan ab, und wenn es geht, holen wir morgen die Schätze herauf!«


  »Aber ohne mich!« murmelte Ahlsen.


  IX. 5-UHR-TEE IN HAVANNA


  


  Der Hurrikan, vor dem Captain Bradford geflüchtet war, streifte Matanzas nur mit seinen Ausläufern, aber auch das hatte genügt. Außerdem dauerte er einen vollen Tag. Leichte Häuser waren eingedrückt, Dächer davongetragen worden, zahlreiche Palmen lagen mit den Wurzelballen nach oben auf der Straße. Ein Gewirr von Ästen, heruntergerissenen Schildern und Lichtreklamen, zwischen drinnen umgeworfene Autos, versperrten die Straßen. An den »Whale« war ein anderes Fahrzeug angeprallt und hatte einige Planken eingedrückt. Bradford schimpfte und wetterte, aber es half nichts, das Leck mußte ausgebessert werden. Das konnte weitere zwei Tage dauern.


  Ahlsen und Möhring hatten sich in einem kleinen Hotel einquartiert.


  »Dieses Matanzas ist stinkfad«, sagte Möhring am Tag nach dem Sturm. »Ich hätte Lust, nach Havanna hineinzufahren.«


  »Was machst du in Havanna? Willst du nachsehen, ob Leecester seine Tiefseekugel schon weggeschafft hat?«


  »Warum nicht, ich möchte diesen Burschen gern einmal sehen.«


  Er hatte Ahlsen von seinem Abenteuer kein Wort erzählt, denn er fürchtete, dadurch den wankelmütigen Ahlsen ungünstig zu beeinflussen. Er war überzeugt, daß er das Anbot Leecesters  nach seiner Beschreibung konnte es niemand anderer gewesen sein  sofort angenommen hätte.


  »Wenn ich nach Havanna gehe, komme ich nicht mehr hierher zurück«, sagte Ahlsen. »Ich steige nicht mehr in die Kugel!«


  »Jetzt, knapp vor dem Ziel, das uns zu reichen Männern machen soll, willst du auskneifen? Mach dich nicht lächerlich! Ich fahre allein nach Havanna!«


  Nach dem Mittagessen benützte er einen der zahlreichen Autobusse. Havanna hatte vom Hurrikan nicht so viel gespürt. Langsam schlenderte er zum Leuchtturm hinaus, wo er den Leichter Leecesters liegen wußte. Wirklich hatte er ihn bald gefunden. Er sah auch die Tiefseekugel und blickte interessiert nach dem Fenster, das Ahlsen zerschossen hatte. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß das Fenster durch eine starke Stahlplatte ersetzt worden war. Leecester hatte einen Ausweg gefunden, der ihm seine Aktionsfähigkeit wiedergab. Das war ja sehr interessant. Na, Captain Bradford würde schön fluchen. Vor die anderen Fenster waren starke Balken gelehnt. An Bord war niemand zu sehen, er war aber überzeugt, daß sich im Aufbau Wächter befanden.


  Lächelnd drehte er sich um, um wieder zurückzugehen. Da stand die hohe Gestalt Leecesters vor ihm. Möhring zuckte zusammen und eine Glutwelle schoß in sein Gesicht. Leecester zog grinsend den Hut.


  »Hallo, Mister Möhring! Ein sehr erfreuliches Zusammentreffen! Haben Sie den Hurrikan in Havanna gut überstanden?«


  Er wußte also, daß Bradford dorthin geflüchtet war.


  »Danke, ausgezeichnet. Ich wollte nur nachsehen, ob Sie schon in See gestochen waren, Mister Leecester.«


  »Vorläufig noch nicht, die Dünung ist noch zu grob, außerdem ist meiner ›Bethy‹ etwas ins Auge gefallen, was eine kleine Operation erforderlich machte. Wollen Sie sie besichtigen?«


  »Herzlichen Dank, ich gehe auf kein fremdes Schiff.«


  Er lachte auf. »Aber zu einem kleinen Bummel darf ich Sie doch einladen?«


  »Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«


  Leecester ging neben Möhring den Kai entlang, erwähnte aber mit keinem Wort den Vorfall in dem Landhaus, und so sehr auch Möhring auf einen neuerlichen Antrag wartete, um ihn abtrumpfen zu können, sprach er auch davon nichts mehr. Er erzählte von den Reisen, die er um die Welt gemacht hatte, so, als ob es niemals etwas zwischen ihnen gegeben hätte. Schließlich vergaß auch Möhring darauf und sprach von seiner verlorenen Heimat und seinen Eltern. Als sie später am Pradoklub vorbeikamen, auf dessen Balkonen elegant gekleidete Amerikaner und Spanier zu sehen waren, bemerkte er, daß Möhring auf die Musik lauschte, die aus den Räumen auf die Straße drang.


  »Der Fünf-Uhr-Tee beginnt gleich. Schade, wenn Sie eine Dame wären, würde ich Sie einladen, mit hineinzukommen und mit mir zu tanzen.«


  Möhring gab keine Antwort.


  »Übrigens, wenn Sie sich als Dame kleiden würden, möchte kein Mensch Ihnen ankennen, daß Sie ein Junge sind. Haben Sie nicht Lust dazu?«


  Möhring lachte hellauf und zeigte seine blendend weißen Zähne. »Leider stehen mir keine Damenkleider zur Verfügung.«


  »Dem ist leicht abzuhelfen. Gehen wir da drüben in das Kaufhaus! In einer Viertelstunde haben Sie alles, was Sie brauchen, und können sich in Ihrem Hotel umziehen. Nur einen Hut müssen Sie aufsetzen, damit man Ihr Haar nicht sieht.«


  Möhring überlegte. Bei diesem Scherz bestand für ihn gewiß keine Gefahr. Er warf den Kopf zurück. »Gut, ich bin damit einverstanden!«


  


  *


  


  In der eleganten Dame, die an Leecesters Seite den Pradoklub betrat, hätte auch Ahlsen Hans Möhring nicht wieder erkannt. Sein Gesicht hatte auf dem Meer eine gesunde Farbe bekommen und seine dunklen Augen leuchteten. Das Gehen auf den hohen Hakenschuhen schien ihm keine Mühe zu bereiten. Er zog auch im Klub die Augen vieler Männer auf sich, die an seinen schön geformten Beinen haften blieben. Auch das Benehmen Leecesters unterschied sich in nichts von dem eines Kavaliers einer schönen Dame gegenüber.


  An einem kleinen Tisch nahmen sie eine Eiscreme und Leecester stellte lächelnd fest, daß Möhring die einschmeichelnde Tanzmusik ein Kribbeln in den Beinen verursachte.


  »Wollen wir tanzen?«


  Möhring erhob sich sofort. Weich hingeschmiegt lag die schöne Frauengestalt, alles um sich vergessend, auf Leecesters Arm. Ein Tanz folgte dem anderen, die Zeit verrann wie im Flug. Schließlich kam die bange Frage von den schöngeschwungenen Lippen:


  »Wie spät ist es?«


  »Warum fragen Sie um die Zeit? Morgen liegen wir vielleicht schon am Meeresgrund!«


  Hörbar ging der Atem.


  »Gehen Sie selbst hinunter?« fragte Möhring.


  Leecester lachte. »Sie doch auch! Oder haben Sie es sich anders überlegt?«


  Ein heftiges Kopfschütteln folgte.


  »Seit ich aus der Hütte flüchtete, habe ich immer nur an Sie gedacht«, sagte Möhring leise.


  »Ich auch, aber das ändert nichts.«


  »Dann sehen wir uns vielleicht am Meeresgrund wieder!«


  X. DAS GEHEIMNIS DER EWIGEN NACHT


  


  Möhring hatte von seiner Begegnung mit Leecester wieder kein Wort erzählt. Am zweiten Tag konnte der »Whale« endlich abdampfen. Die Dünung war schwach und die Prognose lautete auf Schönwetter.


  »Glauben Sie, daß die Boje noch zu finden sein wird?« fragte Ahlsen den Kapitän.


  »Ich denke wohl. Der Anker saß sehr fest und der Hurrikan zog weiter östlich vorbei, es dürfte in der Gegend des Wracks nicht so schlimm gewesen sein. Aber jetzt erzählen Sie mir nochmals, in welchem Zustand Sie das Wrack angetroffen haben!«


  »Ich sagte Ihnen ja, der Rumpf lag auf der Backbordseite, schien heil zu sein und Aufbauten waren noch vorhanden. Vermutlich fand das Wasser in das Schiffsinnere sofort freien Zutritt, sonst wäre das Wrack zerdrückt worden.«


  »Sie haben nur das Heck gesehen, der Bug ist zerrissen worden.«


  »Wieso wissen Sie das so genau?«


  Der Kapitän wich der Frage aus. »Die Schätze befanden sich in einer geschnitzten Truhe. Sie müssen trachten, diese Truhe in der Kapitänskajüte zu finden. Ich habe Ihnen hier die genaue Einteilung aufgezeichnet.«


  Ahlsen betrachtete die dargereichte Skizze. »Das sind doch die Aufbauten eines modernen Frachters und keiner alten Korvette?«


  »Natürlich, ich muß Ihnen ja doch die Wahrheit sagen. Es handelt sich um ein norwegisches Frachtschiff, das 1917 von U-Booten versenkt wurde. Dem Kapitän war die Truhe anvertraut worden, weil man glaubte, daß er unbehindert durchkommen werde. Dem war aber nicht so. Die Mannschaft mußte in die Boote gehen, und das Schiff wurde torpediert, wobei der Bug abbrach.«


  »Und wem gehören dann die Schätze, die sich in der Truhe befinden?«


  »Niemand. Es wurde damals nicht einmal der Besitzer festgestellt. Er hatte anscheinend kein Interesse daran, seinen Verlust bekanntwerden zu lassen. Der Kapitän soll erst später erfahren haben, welch enorme Werte in der Truhe lagen. Ich wollte nur nicht, daß früher bekannt werde, welches Unternehmen ich vorhatte, daher erzählte ich die Geschichte von der spanischen Korvette. Wenn die Aufbauten wirklich erhalten geblieben sind, werden Sie mit den Greifern die Außenwand leicht beseitigen können und sind schon in der Kapitänskajüte. Wenn das Schiff auf der Steuerbordseite läge, würde es weit schwieriger sein, dazu zu kommen, und wir hätten an eine Sprengung denken müssen. Ich hoffe, ich werde das Kunststück zuwege bringen, die Kugel an der richtigen Stelle in einem längeren Schwebezustand zu halten.«


  Nachdenklich starrte Ahlsen ins Meer.


  


  *


  


  Als sie an ihren Arbeitsplatz herankamen, bemächtigte sich der ganzen Besatzung eine große Aufregung. In weiter Ferne nahmen sie zwei kleine Fahrzeuge wahr, die sich nicht bewegten. Durch das Fernrohr konnte Captain Bradford feststellen, daß es sich um einen Leichter und einen Hochseeschlepper handelte. Das konnte nur Leecester sein! Er hatte den Ladekahn mit der Tiefseekugel herausschleppen lassen und war bereits an der Arbeit! Wenn er ihre Boje entdeckt hatte, befand er sich vielleicht schon am Wrack.


  Bradford traten die Augen fast aus den Höhlen. »Wie ist das möglich, Ahlsen, Sie haben doch behauptet, ihm das Quarzfenster zerschossen zu haben?«


  »Das habe ich auch. Es ist mir unverständlich, wie er trotzdem tauchen kann.«


  »Er wird das Fenster durch eine Stahlplatte ersetzt haben«, rief Möhring herauf.


  »Woher weißt du das?« fragte Ahlsen überrascht.


  »Ich denke es mir.«


  Während Bradford auf der Kommandobrücke weiterfluchte, zog Ahlsen Möhring zur Seite.


  »Ich will jetzt ein letztes Mal mit dir reden! Ich bin nur mitgekommen, weil du gedroht hast, allein zu tauchen. Wir haben jetzt einen Grund, zurückzutreten. Der Captain hat uns bisher belogen, es handelt sich um ein anderes Schiff.«


  Er erzählte Möhring, was er soeben erfahren hatte. Dieser hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu, dann sagte er:


  »Das ändert die Situation nicht, ich tauche!«


  Sie kamen näher an die beiden Schiffe heran. Jetzt konnten sie bereits mit freiem Auge die Aufschriften erkennen. Der Leichter führte den Namen »Tortuga« und der Schlepper hieß »Golpeador«. Auf dem Ladekahn herrschte ein geschäftiges Treiben. Da klang von der Brücke herunter das dröhnende Lachen Captain Bradfords.


  »Sie haben die Boje am Riff entdeckt! Vielleicht finden sie dort eine Goldader!«


  Er hatte von seinem hohen Stand eine bessere Aussicht und konnte in einer Entfernung von zweihundert Metern abseits der Flottille Leecesters die rote Kugelboje feststellen, die den Liegeplatz des Wracks markierte. Der »Whale« dampfte darauf zu. Die Tiefseekugel wurde von ihren Haltetauen befreit und die Sauerstoffflaschen wurden herbeigeschafft.


  »Für wie lange reicht der Sauerstoff?« fragte der Deckoffizier Ahlsen.


  »Normal für sechs Stunden. Wenn wir aber arbeiten, können wir nur mit vier bis fünf Stunden rechnen, weil wir dann mehr als einen Liter pro Minute brauchen werden.«


  »Wollen Sie nicht eine dritte Flasche mitnehmen?«


  »Ich kann sie nicht befestigen und länger halten wir es unten ja doch nicht aus.«


  Schwer atmend kroch Ahlsen in die Kugel. Möhring warf noch einen Blick auf den Leichter, bevor er ihm folgte. So sehr er auch das Auge anstrengte, er konnte die hohe Gestalt Leecesters nicht ausnehmen, und er scheute sich, den Captain um das Fernrohr zu bitten. Der Koch stürzte noch im letzten Augenblick herbei und schob ihnen einige Tafeln Schokolade hinein. Dann wurde die Tür zugeschraubt und die Abfahrt in die ewige Nacht begann. Wieder folgte Ahlsen der Ankertrosse, und seine Befehle kamen dauernd durch das Telephon.


  »Ein Strich Backbord, zwei Strich Steuerbord, vorwärts, rückwärts!«


  Der Telephonist saß diesmal oben auf der Kommandobrücke, um die Befehle gleich an den Kapitän weiterzugeben. Alles war in gespannter Erwartung. Wenn es den Tauchern gelang, die Kiste zu heben, winkte ihnen ein hoher Lohn, und jeder malte sich bereits aus, was er mit dem Geld beginnen werde. Drüben auf der »Tortuga« hatten sie auch den Ladebaum ausgeschwenkt. Mit Schadenfreude blickten sie hinüber. Sie sollten sich nur den Kopf anrennen, das Lumpenpack! Ihnen den Erfolg im letzten Augenblick wegschnappen zu wollen, war eine bodenlose Gemeinheit.


  Langsam rollte die Trosse ab. Die Sonne schoß glühende Pfeile herunter, kein Lüftchen regte sich, spiegelglatt lag die See da. Ein herrliches Wetter zum Tauchen und Navigieren! Im Telephon fielen immer die gleichen Worte. Bei jeder Klammer wurde die Tiefe hinuntergegeben. Endlich kam das Signal »Stopp!«


  »Wir sind über dem Wrack«, meldete sich Möhrings Stimme. »Noch einen Faden tiefer, einen Strich backbord vorwärts. Unter uns liegen die Aufbauten. Jetzt stopp! Sie sind mit Algen überwuchert und von einer leichten Schlammschicht bedeckt, scheinen aber noch intakt zu sein. Wir schwenken einen Greifer aus. Er gleitet an den Planken ab. Etwas vorwärts! Der Greifer drückt eine Planke ein, sie scheinen alle morsch zu sein. Schlamm wirbelt auf und trübt das Wasser. Der Scheinwerfer kann nicht durchdringen, wir müssen warten, bis sich der Schlamm gesetzt hat. Sehr interessante Fische sind zu sehen. Rings um den scharf umrandeten Scheinwerferstrahl leuchten Punkte und Striche in allen Farben, verblassen aber sofort, wenn sie in den Lichtkegel hineinkommen. Oh, das war jetzt schaurig schön. Irgendeine Qualle ist explodiert und hat mit ihrem blauen Blitzlicht die ganze Umgebung erleuchtet. Etwas vorwärts! Ahlsen will versuchen, die Kabine mit den Zangen am Bordrand festzumachen, damit sie nicht immer abgetrieben werden kann. Stopp! Und jetzt vorsichtig einen Faden tiefer! Wir müssen erst sehen, ob uns die Außenwand trägt, und wir nicht einbrechen. Stopp! Wir sitzen auf, die Wand hält. Und jetzt einen Faden hinauf, damit wir die Zangen herausbekommen! Ahlsen schwenkt sie aus und faßt die Bordwand an. Die eine sitzt bereits. Jetzt auch die zweite. Langsam nachlassen! Ja, die Bordwand trägt, jetzt werden wir besser arbeiten können. Lassen Sie noch etwas nach, damit wir nicht samt der Wand fortgerissen werden! Das Wasser in der Kapitänskajüte ist wieder klar geworden, der Scheinwerfer dringt durch. Von einer Einrichtung ist nicht viel zu erkennen. An der unteren Seite, wo sich die Eingangstür befinden muß, liegt ein wirrer Haufen, anscheinend Bretter. Ahlsen scheut sich hineinzugreifen, weil sich dann das Wasser sofort wieder trüben wird. Die Wand nach dem Bug zu ist nur zum Teil noch vorhanden, eine Truhe ist nicht zu sehen. Ahlsen meint, daß sie eingedrückt wurde und auch nur mehr aus Brettern bestehen wird. Er wird doch hineingreifen müssen, sonst kann er überhaupt nichts feststellen. Der zweite Greifer wird auch in Tätigkeit gesetzt. Ahlsen faßt mit beiden zu und hebt tatsächlich eine Menge verfaulter Bretter, zerdrückter Kanister und irgendwelcher Fetzen hoch. Er schwenkt sie heraus. Jetzt ist wieder alles trüb, und wir müssen warten. Nein, Ahlsen greift nochmals aufs Geradewohl hinein. Wieder kommt solches Zeug zum Vorschein. So, jetzt müssen wir uns aber gedulden.«


  Der Kapitän ließ sich kein Wort entgehen. Er blickte nach der Uhr.


  »Zweieinhalb Stunden sind sie schon unten, in einer Stunde werden wir sie heraufschaffen müssen!«


  Er schaute nach der »Tortuga« hinüber. Die Kugel war nicht zu sehen, sicherlich war sie unter Wasser. Ein höhnisches Grinsen glitt über sein Gesicht. Nach einer Weile setzte Möhring seinen Bericht fort. Da ihnen während der Arbeit die Sauerstoffzufuhr nicht genügte, hatten sie die Ventile der Flaschen auf eineinhalb Liter pro Minute gestellt. Ahlsen räumte weiter die Kajüte aus, mußte aber wieder damit aufhören, da er bei einem ungenauen Zugreifen befürchten mußte, die untere Bordwand einzudrücken. Das Spiel setzte sich fort, der Captain wurde nervös. Mit der Uhr in der Hand kam der Deckoffizier an Bord auf die Kommandobrücke.


  »Ich habe mir nach Möhrings Angaben ausgerechnet, daß wir sie in einer Viertelstunde heraufhieven müssen, sonst ersticken sie uns.«


  »Sagen Sie es ihnen!« fauchte Bradford den Telephonisten an.


  Der Telephonist tat wie ihm geheißen. Wieder berichtete Möhring:


  »Ahlsen hat die eine Greiferhand wie eine hohle Schaufel zusammengelegt und führt sie vorsichtig an der unteren Wand entlang in die Ecke. Es ist wahnsinnig schwer, denn sofort trübt sich das Wasser. Er hebt sie herauf. In der Schaufel glitzert etwas. Er hat es, er hat es! So können nur Diamanten blitzen! Es muß eine zusammengedrückte Kassette sein! Ein blitzendes Band hängt heraus, das andere liegt zwischen den Deckeln. Er schließt die Schaufel, damit nichts herausfallen kann. Wir haben den. Schatz gefunden! Hurra! Tom, mach rasch die Zangen los, wir können hinauf! Nein, ich habe zu Ahlsen gesprochen. Gott sei Dank, der Schatz ist gefunden, wir haben nicht umsonst die Gefahren ausgestanden! Halleluja!«


  »Eine Flasche Rum!« brüllte Bradford auf das Deck, und umarmte den Offizier.


  »Achtung! Sie müssen uns einen Faden hochnehmen, damit wir die Zangen frei bekommen. Ich kann vor Aufregung kaum reden.«


  Der Deckoffizier sprang zur Winde hinunter.


  »Nun, was ist los? Wollt ihr uns nicht hochhieven?« erklang wieder Möhrings Stimme durch den Draht.


  »Langsam voraus!« brüllte der Deckoffizier zur Kommandobrücke. »Wir bekommen die Trosse nicht klar.«


  Captain Bradford erbleichte. Wieder fragte Möhring, warum sie nicht hochgezogen würden.


  »Seht doch einmal nach der Trosse, ob sie sich irgendwo verklemmt hat! Wir haben sie zuerst nachgelassen, damit wir euch bei einem Abtreiben des Schiffes nicht losreißen.«


  Eine Weile war nichts zu hören, dann kam Möhrings aufgeregte Stimme:


  »Ahlsen hat die Trosse im Scheinwerfer. Sie hat sich um den Rumpf des Wracks geschlungen. Ihr sollt zurückgehen und dann einen Bogen nach Backbord machen.«


  Sofort setzte sich der »Whale« in Bewegung. Er konnte keinen großen Bogen beschreiben, da er an der Trosse wie an einem Anker hing und nicht viel Kraft aufwenden durfte, um sie nicht zu zerreißen. Bradford rann der Schweiß von der Stirn. Er navigierte hin und her, befolgte alle Weisungen Ahlsens, aber die Trosse rührte sich nicht. Die Zeit verstrich ohne jeden Erfolg. Zum Glück war das Kabel noch intakt, so daß sie sprechen konnten. Ahlsen redete selbst in das Telephon. Er jammerte und fluchte, und gab der Deckmannschaft die Schuld, weil sie so viel Trosse abgelassen hatte. Aber das alles half nichts, sie kamen nicht frei. Bradford ließ die Trosse noch mehr abspulen, um einen weiteren Bogen beschreiben zu können, aber alles vergebens. Verzweifelt starrten Bradford und der Deckoffizier sich an.


  Ahlsen wurde in der kleinen Kabine immer aufgeregter und gebärdete sich schließlich wie ein Irrsinniger. Immer wieder versuchte Möhring, ihn zu beschwichtigen und der turbulenten Szene ein Ende zu bereiten.


  »Wir verbrauchen zu viel Sauerstoff! Bleibt ruhig, damit ich die Ventile zurückdrehen kann. Die Kugel wird hinaufgezogen werden, wenn wir durch deine Dummheit bereits erstickt sind!«


  »Ich bekomme jetzt schon keine Luft!« schrie Ahlsen und riß den Trainingsanzug auf.


  »Sei ruhig und rühr dich nicht mehr. Ich werde den Scheinwerfer auf die Trosse eingestellt lassen, damit ich jede Bewegung erkennen kann.«


  »Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr! Lieber gleich tot sein, als langsam ersticken! Niemals bringen sie uns von hier los!«


  »Gut, dann bring dich um!« rief Möhring wütend. »Wenigstens kann ich länger atmen!«


  »Natürlich, du! Niemehr wäre ich mehr heruntergegangen, wenn du mich nicht dazu gezwungen hättest! Ich will nicht sterben!«


  Er stieß mit dem Kopf an die Wand der Kabine. Möhring ballte die Fäuste. Da riß er eine der Sauerstoffflaschen aus der Verspannung, wickelte das Tuch herum, das sie zum Abwischen der Scheiben verwendeten, und schlug sie Ahlsen auf den Kopf. Lautlos sackte er zusammen. Besorgt blickte Möhring auf ihn. Hoffentlich hatte er ihn nicht erschlagen. Sofort stellte er die Ventile auf drei Viertelliter pro Minute zurück. Das Atem fiel ihm zwar schwerer, aber nur auf diese Weise konnte er die Zeit strecken, die sie noch in der Kabine leben konnten. Er sah auf die Druckzeiger der Flaschen und rechnete. Eine Stunde brauchten sie zum Aufstieg, sie mußten also in einer Viertelstunde frei sein. Gelang es Bradford nicht, dann  war es eben vorbei, vorbei trotz dem Millionenvermögen im Greifer!


  XI. BEGEGNUNG AUF DEM MEERESGRUND


  


  Oben an Deck stellten sie ihre Bemühungen ein.


  »Aus!« sagte Bradford. »Wenn wir uns mit noch mehr Kraft hineinlegen, reißt die Trosse. Oder soll ich es schon darauf ankommen lassen?«


  »Es gäbe noch eine Rettungsmöglichkeit!«


  »Und die wäre?«


  »Wir müßten Leecester um Hilfe bitten. Er könnte untertauchen und die Trosse freimachen. Seine Kugel wurde ja bereits aus dem Wasser gezogen.«


  Bradford lachte höhnisch auf. »Niemals wird er eine Hand für uns rühren!«


  »Es wäre aber menschliche Pflicht!«


  »Er tut es nicht!«


  »Wir müssen es versuchen! Ich werde hinüberfahren!«


  Mit Windeseile wurde die Barkasse ins Wasser gelassen und der Deckoffizier flitzte zur »Tortuga« hinüber. Mit einigen Griffen war er an Deck und stürzte auf Leecester zu.


  »Unsere Trosse hat sich verklemmt, wir bringen die Kugel nicht mehr herauf! In Ihrer Hand liegt es, die beiden Taucher zu retten!«


  Leecester faßte ihn erschrocken am Arm. »Ist Möhring auch unten?«


  »Möhring und Ahlsen.«


  »Wie lange reicht der Sauerstoff?«


  Der Deckoffizier blickte nach der Uhr.


  »Bei einem Liter pro Minute kaum eine Stunde, so lange brauchen wir zum Aufspulen allein.«


  »Sie müssen die Ventile auf einen halben Liter stellen! Ich komme!«


  Einen Augenblick später dampfte bereits der »Golpeador« zum »Whale« hinüber und schleppte den Leichter hinter sich her.


  »Haben Sie das Wrack entdeckt?«


  »Ja, Ahlsen hat den Schatz schon in der Hand seines Greifers.«


  Während vier Fahrt schlüpfte Leecester bereits in seine Tiefseekugel, und als die »Tortuga« am Backbord des Frachters auftauchte, platschte die Kugel bereits ins Wasser. Auch Leecester hielt sich genau an die Trosse und gab telephonisch seine Direktiven. Er ordnete an, daß man nur alle vierzig Meter eine Klammer setzen sollte. Rasch sank die Kugel. Das Verfolgen der Trosse war bei ihm wesentlich schwieriger, da alle Bewegungen des Leichters erst über dem Schlepper zustande kommen konnten. Endlos lang schien ihm das Abgleiten. Nervös trommelte er an der Stahlwand. Endlich sah er unter sich den Rumpf des Wracks auftauchen. Da bemerkte er auch den Strahl des Scheinwerfers der anderen Kabine, der wie ein glühender Kegel in die Finsternis hineinstieß. Aber er ließ die Trosse nicht aus dem Auge und sah sie unter dem Rumpf des Schiffes verschwinden. Vorsichtig ließ er sich knapp daneben auf den Meeresgrund setzen. Es war ein schwieriges Manöver und währte längere Zeit. Dann stieß sein Greifer vor und umfaßte die Trosse. Da sah er auch, wo sie eingeklemmt war. Die Bordwand war eingedrückt und die Trosse hatte sich zwischen die klaffenden Planken hineingeschoben. Es fiel ihm nicht schwer, sie herauszuziehen und unter dem Schiffsrumpf zur Seite zu schieben. Dann ließ er sich wieder heben und zur anderen Kugel hinüberführen. Er sah ein beleuchtetes Fenster und die Umrisse eines Kopfes. Als er seinen Scheinwerfer darauf richtete, erkannte er das Gesicht Möhrings mit den zusammengekniffenen, durch die Helle geblendeten Augen. Das Gesicht lächelte. Er wendete den Scheinwerfer wieder ab.


  »Stellen Sie rasch eine direkte Verbindung mit der anderen Kabine her!« rief er durch den Draht hinauf.


  »Aber das dauert doch einige Minuten, und die Zeit ist kostbar!«


  »Ganz gleichgültig, es ist unbedingt notwendig. Aber auf unserem Leichter! Bradford braucht das Gespräch nicht hören! Nach einer Minute trennen Sie uns wieder!«


  Obwohl man oben mit fliegenden Händen arbeitete, dauerte es wirklich kostbare Minuten, bis er Möhrings Stimme hörte.


  »Hallo, Möhring! Ich werde eure Kabine herausziehen, aber zuerst liefern Sie mir Ihren Schatz aus.«


  »Aber das ist doch nicht möglich!«


  »Doch, ich halte meine Greiferschaufel unter die Ihre und Sie öffnen Ihren Greifer. Wenn Sie es nicht tun, lasse ich Sie hängen!«


  »Sie gemeiner Erpresser!«


  »Schimpfen Sie, was Sie wollen! Sie sollen einen Teil des Schatzes haben, aber nur schnell!«


  Schon näherte sich Leecesters Greiferarm der anderen Kugel. Die Greiferhand Möhrings kam ihm entgegen und drehte sich nach unten. Dann öffnete sie sich und der glitzernde Inhalt ergoß sich auf die andere, etwas größer konstruierte Schaufel.


  »Kabine Bradford ist klar!« rief Leecester hinauf.


  Er versuchte, die schaufelförmig ausgebreitete Hand seines Greifers zu schließen, aber irgend etwas spießte sich, er vermochte sie nicht rund zu formen. Er schob den anderen Greiferarm darunter, um den Inhalt hinüberzukippen, aber zu seinem Schrecken mußte er feststellen, daß sich der Arm mit den Edelsteinen überhaupt nicht mehr bewegen ließ. Er trachtete, den zweiten Greifer in den ersten hineinzuschieben, aber er vermochte nur ein heraushängendes Schmuckstück zu erfassen. Er biß die Zähne zusammen. Würde er die funkelnden Steine auf der offenen Schaufel hinaufbringen? Die Hoffnung war verdammt gering.


  Als er auf die andere Kabine blickte, sah er, daß sich die Trosse bereits spannte. Dann gaben die Zangen den Bordrand frei und die Kugel schwebte in die Höhe. Der Scheinwerfer war erloschen, nur aus den kleinen Fenstern fiel gelbes Licht.


  Möhring schaute nach den Zeigern der Sauerstoffflaschen. Er hatte die Ventile bereits auf einen halben Liter gedrosselt, aber er sah, daß nur mehr zwanzig Liter Sauerstoff vorhanden war. Das reichte für vierzig Minuten und der Aufstieg dauerte eine Stunde! Zwanzig Minuten ohne Sauerstoff! Ausgeschlossen, das war nicht zu machen. Ahlsen war noch immer nicht zur Besinnung gekommen, aber sein Röcheln zeigte, daß er lebte. Besser so, jetzt durfte es keine Aufregung geben. Hastig und oberflächlich ging der Atem. Dauernd waren Möhrings Blicke auf die Uhr gerichtet. Der Zeiger wollte und wollte sich nicht weiter bewegen! Er bemerkte aber mit Genugtuung, daß das Aufspulen rascher vor sich ging als die früheren Male. Sicherlich standen die Dampfkessel, welche die Winde betrieben, unter Hochdruck. Wenn sie das Tempo so weiterhielten, mußte die Kugel um zehn Minuten früher oben sein. Aber auch zehn Minuten ohne Sauerstoff auszuhalten, war unmöglich. Er drosselte die Ventile weiter. Wie schwer ihm das Atem fiel! Ohne Aufregung und gleichmäßig versuchte er die Luft einzuziehen, aber sie schien nur mehr Stickstoff zu enthalten. Immer wieder war er versucht, den Mund unter die Ventile zu halten, aber er durfte auch Ahlsen nicht ersticken lassen. In seinem Kopf ging es wirr durcheinander, die Gedanken jagten sich im Kreis. Er träumte von der Jugend, aus Paris, aber immer saß ein Alp auf seiner Brust. Er hörte nicht mehr die Anrufe, die herunterkamen, nur sein gehetztes Atmen drang durch den Draht hinauf.


  


  *


  


  Leecester sah die andere Kugel in der Finsternis verschwinden. Es war besser, er wartete mit dem Aufstieg, um keine Kollision hervorzurufen. Vielleicht konnte er die Diamanten doch hinaufbringen. Ein Millionenvermögen lag auf der Schaufel! Er hörte durch das Telephon, daß der »Whale« sich etwas nach Steuerbord absetzte.


  »Dann drehen Sie nach Backbord bei und holen Sie mich ein!«


  Ein Ruck ging durch die Kugel, sie kam über die Aufbauten hin in Bewegung. Das Licht des Scheinwerfers ruhte auf der blinkenden Schaufel, als könnte er damit die Schätze festhalten. Plötzlich tauchte vor der Kugel ein schräg nach aufwärts stehender Ladebaum auf. Entsetzt fuhren Leecesters Hände an den Kopf. Der Balken schob sich zwischen den ausgestreckten Greifer und die Kugel. Was half ihm sein »Stopp!« Die Kugel drehte sich um den Ladebaum herum, verkeilte sich, wurde nach abwärts gedrückt, die Trosse zog, das ganze Wrack kam in Bewegung, Schlamm wirbelte auf, plötzlich ein heftiger Ruck, die Kabine stellte sich auf den Kopf und rollte auf den Meeresgrund hinunter  die Trosse war gerissen.


  


  *


  


  »Was bedeutet die Aufregung auf der ›Tortuga‹?« fragte Bradford den Verbindungsoffizier, der neben ihm stand.


  »Ich weiß nicht, es scheint irgend etwas los zu sein. Soll ich sie anrufen?«


  »Nein, lassen Sie das, es interessiert mich nicht.«


  Die beiden Schiffe lagen vierzig Meter voneinander entfernt, man konnte aber die durcheinander rufenden Worte nicht verstehen. Da ergriff drüben jemand das Sprachrohr.


  »Unsere Trosse ist gerissen, die Kabine liegt am Meeresgrund.«


  Lähmendes Entsetzen verbreitete sich am »Whale«. Die eigene Tiefseekugel war auf dem Wege herauf und hatte nur mehr einige Meter zu überwinden, während der Retter selbst verunglückt war! Alle blickten auf Bradford. Er unterdrückte ein höhnisches Lächeln, das ihm auf die Lippen treten wollte, und zuckte bedauernd die Achseln.


  »Ein ausgesprochenes Pech. Wenn er sich verklemmt hätte, würden wir ihn freimachen, aber eine abgerissene Kugel können wir nicht heraufbringen.«


  Der Deckoffizier rief hinüber. Aus der Antwort war zu schließen, daß die Telephonverbindung noch funktionierte, und die Kabine unbeschädigt am Meeresboden ruhte.


  »Es wäre besser gewesen, wenn gleich das Wasser eingedrungen wäre«, meinte Bradford mit unbewegtem Gesicht. »Es kann ihm ja doch niemand helfen. Bei vollen Sauerstoffflaschen kann er einen halben Tag untenliegen, bis er erstickt. Wie weit ist unsere Tauchkugel?«


  »Sofort muß sie an der Oberfläche erscheinen. Möhring scheint bewußtlos zu sein, aber er lebt noch. Wie es um Ahlsen steht, wissen wir nicht.«


  Da schoß auch schon die Kugel aus dem Meer heraus. Mit einem raschen Schwung wurde sie an Bord gebracht und die Deckarbeiter stürzten sich schon darauf, um die Tür herunterzuschrauben. Die Arbeit flog ihnen nur so von den Händen und in wenigen Minuten war die Tür offen. Zuerst zogen sie den bewußtlosen Möhring heraus, dann Ahlsen. Beide lebten. Sofort wurden Atembewegungen gemacht und kaltes Wasser über ihre Köpfe gegossen. Bei Möhring hatten sie einen augenblicklichen Erfolg. Er schlug die Augen auf und starrte verständnislos um sich. Bradford reichte ihm grinsend die Rumflasche, aber der Junge zog den starken Kaffee vor, den der Koch bereithielt. Dann kam auch in das blaurot angelaufene Gesicht Ahlsens Bewegung, ohne daß er die Besinnung erlangte. Der Offizier befühlte seinen Kopf. Er hatte keine Verletzung, höchstens eine Gehirnerschütterung davongetragen. Möhring mußte fest zugeschlagen haben. Während Ahlsen mit kalten Kompressen am Kopf in den Schatten gelegt wurde, stellten sie Möhring auf die Beine. Sein Kopf brummte zwar entsetzlich und die Ohren sausten, aber mit Wohlbehagen sog er die salzige Luft ein. Da fiel sein Blick auf die »Tortuga«.


  »Ist Leecester schon heroben?«


  Betreten blickten die umstehenden Männer weg. Da trat Bradford mit einem Korb heran.


  »Wir müssen die Kugel nochmals heben, damit man zu den Greifern kann!« Dann wendete er sich an Möhring. »Werden Sie hineinsteigen und den Greifer öffnen, in dem sich die geborgenen Sachen befinden?«


  Möhring schaut ihn groß an. Richtig, er wußte ja nichts davon und brauchte es auch nicht erfahren.


  »Ich werde hineinsteigen«, sagte Möhring, froh, Bradford aus dem Gesicht zu kommen.


  Er kroch in die Kugel, dann wurde sie hochgehievt und Bradford stellte sich aufgeregt mit dem Korb unter die nebeneinanderliegenden Greiferarme. Die Arme öffneten sich, aber nichts fiel heraus.


  »Was soll das heißen?« schrie Bradford erbleichend.


  Möhring steckte den Kopf durch die Öffnung. »Ich weiß es nicht, der ganze Schatz befand sich in dem einen Arm. Er muß herausgerutscht sein.«


  Möhring wagte sich nicht heraus. Das Toben des Kapitäns war fürchterlich anzuhören. Keine Worte schienen ihm kräftig genug, um seine wildauflodernde Wut zum Ausdruck zu bringen. Ein Vermögen hatte er in das Unternehmen gesteckt und jetzt war alles verloren! Er maß dem Konstrukteur und dem Erbauer der Kugel und nicht zuletzt den unfähigen Tauchern die Schuld bei. Er wurde erst ruhiger, als er eine halbe Flasche Kognak getrunken hatte, den er nur für sich mitführte. Schließlich lehnte er sich an den Hauptmast, beschimpfte lallend Gott und die Menschheit und sank dann röchelnd zurück.


  Jetzt erst stieg Möhring heraus und wiederholte seine Frage nach Leecester. Wieder bekam er keine Antwort, bis schließlich der Deckoffizier sagte:


  »Die Trosse ist gerissen, er liegt am Meeresgrund.«


  Mit weitaufgerissenen Augen und bebenden Lippen blickte ihn Möhring an. Da kam die »Golpeador« vorbeigedampft und brachte den Leichter an die Backbordseite. Der Deckoffizier kletterte am Fallreep auf das höher gelegene Deck des Frachters und wendete sich an den Deckoffizier des »Whale«.


  »Sie müssen jetzt als Revanche unsere Kugel heraufholen.«


  »Das geht doch nicht!«


  »Doch, es ist möglich, wenn Sie die Zangen an dem Haken unserer Kabine verankern.«


  »Dann reißt die Trosse!«


  »Wieviel trägt sie?«


  »Das doppelte Gewicht der Kugel, sieben Tonnen.«


  »Na also! Dann wiegt Ihre Kugel dreieinhalb Tonnen, unsere hat zweieinhalb, sie wird es also aushalten.«


  »Und wenn irgendein Widerstand dazukommt? Ich kann es nicht verantworten, reden Sie mit dem Alten!«


  Er führte ihn hinter den Mast und rüttelte Bradford, aber er war nicht wachzubekommen.


  »Er schläft seinen Rausch aus. Übrigens ist auch der eine Taucher bewußtlos und der zweite, ein Junge, ganz fertig.«


  »Leecester hat nur eine Sauerstofflasche an Bord, so lange können wir nicht warten.«


  Da trat Möhring zu ihnen. »Er hat uns gerettet, und ich werde ihn nicht umkommen lassen. Fragen Sie die Deckarbeiter, ob mich jemand begleitet!«


  »Das ist ganz zwecklos und allein und in diesem Zustand können Sie nicht fahren.«


  »Ich werde es dennoch tun und der Captain wird mir dafür Dank wissen!«


  Eine kleine Weile später klatschte die Tiefseekugel wieder ins Wasser. Möhring hatte sich viel zugemutet. Er konnte kaum aus den Augen sehen und mußte ununterbrochen den Blick auf die Ankertrosse gerichtet halten. Mechanisch gab er seine Weisungen. Rasch glitt die Kabine hinunter. Eine kleine Undichtheit im Verschluß der Tür ließ etwas Wasser eintreten, aber er achtete nicht darauf. Langsam kam er dem Meeresgrund näher. Jetzt mußte er verteufelt darauf achtgeben, daß er nicht ebenfalls mit dem Ladebaum Bekanntschaft machte. Als die Kugel über dem Wrack schwebte, bemerkte er in einiger Entfernung Scheinwerferstrahlen. Da riß auch schon der Lichtstrahl der eigenen Kugel die andere aus der Schwärze der Tiefseenacht. Langsam glitt er daneben zu Boden. Er blickte nach dem beleuchteten Fenster der anderen Kabine hinüber, an dem er die Umrisse eines Kopfes wahrnahm.


  »Direkte Verbindung mit Leecester herstellen!« rief er hinauf.


  »Wozu diese Scherze?«


  »Es ist kein Scherz. Ich wünsche, daß die Verbindung auf der ›Tortuga‹ geschaffen wird.«


  Einige Minuten später meldete sich Leecester.


  »Ich möchte, daß Sie Ihren Greifer wieder in den meinen ausleeren!« sagte Möhring mit scharfer Stimme.


  »Erstens wäre es nicht möglich, weil ich darauf liege, und zweitens brauchen Sie nur meinen ausgestreckten Greifer ansehen, dann werden Sie bemerken, daß ich ihn nicht schließen konnte und der ganze Inhalt sich über den Meeresgrund ergossen hat. Wenn Sie sich dazu Zeit nehmen, finden Sie vielleicht zwischen den Algen das eine oder andere Stück.«


  Möhring tastete mit dem Scheinwerfer Leecesters Kugel ab. Der eine Greiferarm ragte tatsächlich heraus und die Hand war offen.


  »Zwei Faden heben!«


  Langsam schwebte die Kugel hoch. Eine der Zangen griff nach dem Haken der »Bethy«. Nach einer geraumen Weile gelang es, ihn zu fassen. Dann setzte Möhring auch die zweite Zange ein. Zweieinhalb Tonnen hatte die Kugel. Ob sie die Zangen halten konnten? Und ob die Trosse beide Kugeln trug? Wenn nicht, dann konnten sie gegenseitig ihren Todeskampf durch die Fenster beobachten.


  »Klar zum Aufspulen!«


  Die Trosse spannte sich, langsam hob sich die Kugel. Der Gesichtswinkel der Fenster war nicht so groß, daß er hätte hinunterblicken können, aber er hatte das Gefühl, daß die zweite Kugel daran hing. Und die Trosse hielt! Gleich darauf kam die telephonische Meldung, daß Leecester gleichfalls aufwärts schwebte. Also hatte er es geschafft! Ermattet mit rasend hämmerndem Kopf sank er in die Pfütze, die am Boden der Kugel stand.


  XII. DIE MASKEN SIND GEFALLEN


  


  Monsieur de Saint-Denis starrte während Möhrings Erzählung zum Fenster hinaus. Dann drehte er sich mit ernstem Gesicht um.


  »Sie haben Unerhörtes geleistet, mein junger Freund! Ich dachte nicht, daß es so gefährlich werden würde.«


  Ahlsen sog an der Havanna, die ihm Saint-Denis zur Erinnerung an das Abenteuer aufgewartet hatte.


  »Ich fühle mich sehr beschämt, das können Sie mir glauben.«


  »Lächerlich, mein lieber Ahlsen, Sie haben eben nicht mehr Möhrings Nerven. Nun müssen Sie nach London fahren und Ihre tausend Pfund beheben. Wird Ihnen damit gedient sein?«


  »Das glaube ich!« lachte Ahlsen. »Ich kehre sofort nach Deutschland zurück und kaufe mir ein Geschäft.«


  »Und Sie, mein junger Held?«


  »Ich kann noch nichts sagen.«


  »Wissen Sie übrigens, daß vor einigen Tagen ein Telegramm Leecesters eintraf?«


  Möhring zuckte zusammen. »Wir fuhren auf Bradfords Frachter zurück, da er sich weigerte, uns noch das Geld für eine Schiffskarte zu geben. Leecester wollte mit mir sprechen, aber ich ließ ihm Ihre Adresse geben.«


  »Er bittet Sie, sich mit ihm in London in Verbindung zu setzen.«


  Saint-Denis lächelndes Gesicht brachte Möhring zum Erröten.


  »Wenn es Sie nicht stört, werde ich mit Ihnen hinüberfahren, ich habe in London zu tun.«


  


  *


  


  In Kensington, dem vornehmen Villenviertel Londons, hielt vor einem der viktorianischen Häuser, der roten, efeuumwachsenen Ziegelbauten, die mit den Schmalseiten zur Straße stehen und prachtvolle alte Parks aufweisen, ein Taxi. Saint-Denis stieg aus und half einer sehr eleganten Dame heraus. Ein livrierter Diener öffnete und führte sie in einen stilechten Chipendalesalon. Gleich darauf trat aus einer anderen Tür Leecester. Lächelnd eilte er auf seine Gäste zu und hielt lange die Hand der Dame in der seinen.


  »Ich bin glücklich, Sie sobald wiederzusehen! Darf ich jetzt endlich Ihren Namen wissen?«


  »Johanna Möhring. Ich mußte in London mein Honorar abholen, Lord Leecester.«


  »Das sagte mir Monsieur de Saint-Denis bereits am Telephon. Ich habe Ihnen ja auch einen Teil des Schatzes versprochen.«


  »Sie haben ihn doch wieder verloren?«


  »Ich habe das wertvollste Stück, dieses Brillantdiadem, gerettet.« Er zog eine Schmuckschatulle aus der Tasche und klappte sie auf. Das Mädchen stieß einen Ruf des Staunens aus. Die herrlichsten Diamanten versprühten ein Feuer, das schier die Augen blendete. »Dieses Schmuckstück hat immer die Lady des Hauses getragen, bis es mit dem übrigen Schmuck in die Tiefe des Meeres versank. Ich hatte mich leider in Bradford getäuscht, als ich ihm den Antrag machte, mir bei der Bergung des Schmuckes behilflich zu sein und ihm alle Details erzählte. Aber er hat seine Strafe weg, denn der Bergungsversuch hat sein ganzes Vermögen verschlungen, während ich meine Kosten mit diesem einzigen Stück reichlich gedeckt finde.«


  Das Mädchen blickte ihn mit den großen, dunklen Augen verwirrt an.


  »Ich weiß jetzt nur nicht, wie ich dieses Diadem mit Ihnen teilen soll«, setzte Leecester lächelnd fort. »Sie haben mir das Leben gerettet, nicht wegen der Edelsteine, das weiß ich. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Wollen Sie es als Lady Joan tragen?«


  Johanna schloß die Augen und lehnte sich an Saint-Denis zurück, aber Leecester zog sie an sich.


  »Ich habe Ihnen viel zu danken, Monsieur de Saint-Denis! Der ›Klub der Abenteurer‹ hat wieder einmal dem großen, einzig wahren Glück den Weg bereitet.«


  


  ENDE
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